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  Auf dem Rückflug von den Bahamas gerät das Flugzeug, in dem unter anderem die Studentin Laura Adrian sitzt, in ein seltsames Phänomen – und stürzt dann in unbekanntem Gebiet ab. Die Überlebenden finden sich im Land Innistìr wieder, in einer Welt voller Magie und merkwürdiger Wesen, die in den Sagen und Legenden der Menschen Einzug gefunden haben.


  


  Dieses Land ist in Aufruhr: Seine rechtmäßigen Herrscher sind verschwunden, der Drachenelf Alberich greift nach der Macht. Sein Einfluss ist übermächtig stark geworden. Wie es aussieht, stehen die Gestrandeten im Mittelpunkt des tödlichen Konfliktes zwischen Gut und Böse. Sie scheinen eine Schlüsselrolle in den Geschehnissen zu spielen – allen voran Laura. Aber ihnen bleiben nur wenige Wochen, um ihre Probleme zu lösen, sonst müssen sie sterben.


  


  Laura weiß, dass nur ein Gegenstand den Drachenelf vernichten kann: der magische Dolch Girne. Dieser aber ist verschwunden. Und so brechen Lauras Freunde auf, den Dolch in einer gefährlichen Mission wiederzubeschaffen ...


  Prolog


  Palastsuche


  


  Laura betrachtete das Werk der Spürer, die sich wie immer während der letzten Tage in einem eigens für sie errichteten »Wohlfühl-Zelt« versammelt hatten. Hier saßen sie beisammen, in angenehmem Dämmerlicht, weit weg vom üblichen Lagergeschehen, und konzentrierten sich darauf, den Verschollenen Palast zu finden.


  »Das ist er«, flüsterte Venorim Laura zu und deutete auf ein schemenhaftes Bild, das sich aus Rauch und Feuer eines lustig prasselnden Feuers manifestierte. »Der Verschollene Palast. Wir wissen, dass er da ist, und er muss ganz nahe dran an Morgenröte sein.«


  »Ihr könnt ihn also lokalisieren?«, fragte Laura mit laut klopfendem Herzen. »Wir können endlich zu Königin Anne und König Robert vordringen?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Der Stoff von Venorims schwarzem Kleid raschelte leise, als sie die Beine übereinanderlegte. »Wir haben bloß einen Beweis erspürt, dass er sich in unmittelbarer Nähe befindet. Die alten Geschichten und die Gerüchte stimmen.«


  »Immerhin etwas«, sagte Laura enttäuscht.


  »Unterschätze den Gehalt dieser Information nicht.« Venorim zog etwas Dunkles, Glitschiges aus einer Schüssel, die vor ihr stand, und schob es in ihren Mund. Das Etwas bewegte sich noch, und es gab seltsame Geräusche von sich. Erst nachdem die Giftmischerin zweimal kräftig zugebissen hatte, verstummte es. »Das Suchgebiet ist eingeschränkt. Wir gewinnen an Sicherheit, und wir können nach und nach alle ... Tricks anwenden, um den Verschollenen Palast ausfindig zu machen. Wir wissen, in welchem Heuhaufen sich die Nadel befindet – und dass es eine gibt.«


  »Wie beruhigend ...«


  Venorim blickte sie aus ihren tiefschwarzen Augen an, ohne zu erkennen zu geben, ob sie über Lauras patzige Bemerkung böse war oder nicht. Sie blieb undurchsichtig wie so oft, zeigte keinerlei Emotionen.


  »Es tut mir leid«, murmelte Laura nach einer Weile. »Die Situation zehrt an meinen Nerven. Diese Untätigkeit, das dauernde Warten ...«


  Venorim wandte sich ab. Sie war sichtlich nicht auf ein Gespräch aus und kümmerte sich nun wieder um das immer mehr an Konturen gewinnende Bild eines Palastes, der von dicken Mauern umgeben war.


  Laura schweifte mit ihren Gedanken ab. Das Halbdunkel und das sonderbare Ambiente im Inneren des Zelts regten dazu an, nachzudenken und sich mit Dingen auseinanderzusetzen, für die sie sonst nur selten Zeit fand.


  Ihr waren viele Prüfungen vorhergesagt worden, bevor sie den richtigen Pfad fände. Es würden große Unbilden auf sie zukommen, sie würde Verluste erleiden.


  Ihrer Meinung nach hatte sie lange genug und bereits viel zu viel gelitten. Die Geschehnisse im Reich Innistìr belasteten sie über alle Gebühr – und dennoch hatte sie es geschafft, alle Hindernisse zu überwinden, über sich selbst hinauszuwachsen. Alle überlebenden Menschen waren in gewisser Weise über sich selbst hinausgewachsen. Sie hatten Wandlungen durchgemacht, die sie niemals für möglich gehalten hätten. Und dennoch waren sie längst nicht am Ende ihrer Reise angelangt.


  Wie viel Zeit blieb ihnen noch, bevor sie den besonderen Gesetzen dieses Elfenreichs zum Opfer fielen? Drei Wochen? Einige Tage mehr oder weniger? Laura hatte vor einiger Zeit aufgehört, die Stunden zu zählen. Es machte sie nur nervös, ihr Leben in kleineren oder größeren Zeiteinheiten verschwinden zu sehen und zu spüren.


  Der Kampf gegen Alberich war hoffentlich die letzte Prüfung, die sie bestehen musste. Sie fühlte, dass sie es mit dem Drachenelfen aufnehmen konnte, sobald sie den Dolch hatte. So gemein und hinterhältig dieser Kerl auch sein mochte – seine Tage waren gezählt. Sie hatte Barend Fokke vernichtet, sie hatte viel gelernt, war kräftiger geworden und war sich ihrer Fähigkeiten bewusst. Es blieb nicht mehr viel übrig von der etwas einfältigen jungen Frau, die mit Zoe, ihrer Freundin, in der Weltgeschichte herumgeflogen war, um ihren Liebeskummer zu ertränken. Und sie hatte gelernt, mit ihrem Pech zurechtzukommen und es als das anzunehmen, was es war: ein Teil ihrer Persönlichkeit, die zu ihrer eigenen Überraschung sehr facettenreich und sehr gefestigt war.


  Etwas störte sie in ihren Überlegungen. Lärm, der hier nicht sein durfte. Draußen, vor dem Zelt, schrien Elfen und Menschen und Angehörige anderer Völker, als stünde der Weltuntergang bevor.


  Das Bild des Verschollenen Palastes verblasste, die meisten Spürer richteten sich irritiert und verärgert auf. Venorim spuckte verächtlich in die Flammen, es zischte. »Wie soll man unter diesen Bedingungen arbeiten?« Sie zupfte das Kleid über den dünnen Unterschenkeln zurecht.


  Lauras Puls stieg. Sie hatte Angst. Angst davor, mit weiteren Katastrophen konfrontiert zu werden. Sie mochte ruhig und ausgeglichen sein – doch noch eine schlechte Nachricht würde die Stimmung im Lager womöglich zum Kippen bringen und die brüchigen Übereinkünfte zwischen den einzelnen Gruppen an Verbündeten womöglich sprengen.


  Sie verließ das Zelt und blinzelte gegen das grelle Tageslicht. Es war, als träte sie in eine andere Welt, in der es keine Beschaulichkeit gab und ein anderes Lebenstempo vorherrschte. Hier war alles auf den Beinen; man redete wild durcheinander, schrie, schwenkte Waffen, deutete gegen den südwestlichen Horizont. Auf einen Flecken, der allmählich größer wurde und der seltsam vertraut wirkte.


  »Die Cyria Rani!«, rief Jack. »Sie ist zurückgekehrt!«


  1.


  Einige Wochen zuvor: Eine Luftreise


  


  Eine Richtung. Eine Vorgabe. Eine Ahnung ... Das war es, wonach sie suchten und forschten.


  Unter ihnen breitete sich flaches Land aus. Feld reihte sich an Feld, Hügel an Hügel. An anderen Stellen waren unterhalb der Cyria Rani felsige Ebenen zu sehen, auf denen ebenso felsige Häuser saßen. Später fiel das Abendrot der Sonne über Teppiche aus Inseln und Seen. Riesenhafte Wesen trieben dort im sumpfigen Brackwasser auf der Suche nach Nahrung. Ab und zu stießen sie brünstig klingende Töne aus und schlugen wild um sich, dann wiederum tauschten sie zärtliche Berührungen aus.


  Das Sumpfland verschmolz mit der Abenddämmerung zu einem kühlen, dampfenden Braun. In der Ferne waren im letzten Licht Wälder zu erkennen, die die Seiten eines Berges hochkrochen. Wie Haar, das einen Glatzkopf einrahmte.


  Arun wandte sich ab. Der Steuermann hielt das Schiff auf Kurs, es gab derzeit wenig für ihn zu tun – und das machte ihn nervös.


  Sie suchten. Nach dem Dolch Girne. Nach diesem vermaledeiten Ding, das Laura gefunden, verloren und wiedererobert hatte – und das nun aller Voraussicht nach im Leib dieser Menschenfrau namens Angela steckte.


  »Wind kommt auf«, sagte der Steuermann und trat zu ihm. »Befehle für die Nacht?«


  »Es kommt immer irgendein Wind auf.« Arun seufzte. »Es hängt nur davon ab, in welcher Höhe wir segeln, welche Thermik wir ansteuern – und welche Form der Magie wir wirken lassen.«


  »Warum so nachdenklich heute, Käpt'n?«


  »Sind dir ein paar seichte Sprüche lieber? Ein munteres Hojotohoh, das ich laut in die Welt hinausbrülle, während ich über die Wanten klettere, mit dem Messer zwischen den Zähnen? Nein. Derzeit ist mir nicht danach.«


  »Du trauerst? Um Laura? Dass sie nicht mehr an Bord ist und dass ein anderer sie besitzt?«


  »Was für ein hanebüchener Unsinn!« Arun lachte. »Ha! Sie mag ja ein tolles Weib sein – aber dieser Begriff kann durchaus auch eine andere Bedeutung haben.«


  »Du hältst Laura für verrückt und überkandidelt?« Der Steuermann schüttelte den Kopf. »Sie ist aus dem richtigen Holz geschnitzt. Und sie hat, soviel wir wissen, bloß noch drei Wochen zu leben.«


  »Es scheint, als ob ganz Innistìr nur noch einige Tage existieren würde. Wenn wir Alberich nicht zur Strecke bringen ...« Arun verstummte. Derlei düstere Gedanken hatten in seinem Kopf nichts verloren. Sie würden vielmehr den Dolch Girne finden und dafür sorgen, dass der Drachenelf von der Waffe gerichtet wurde.


  Achtern und steuerbords wurden Feuer entzündet. Sie spendeten ihnen tröstliches Licht in der Einsamkeit des Himmels und waren für niemand anderen erkennbar. Zauber schützten davor, dass die Helligkeit allzu weit trug. Manche der Seeleute genossen diese Stunden der Dunkelheit, andere fürchteten sie, denn rings um sie war das Ungewisse, das Nichterkennbare.


  »Wie schlägt sich der Kleine?«, fragte Arun den Steuermann.


  »Den Umständen entsprechend. Er ist stets argwöhnisch und verkriecht sich, wenn man ihm zu streng kommt. Er hatte es gewiss nicht leicht auf dem Fliegenden Holländer. Nidi kümmert sich um ihn. Es scheint fast so, als hätte der Schrazel ihn adoptiert.«


  Was für eine drollige Vorstellung ... Nidi sollte einen Elfen-/Menschenmischling adoptiert haben? Wie sonderbar ... Arun lächelte amüsiert. »Wie ist die Stimmung auf dem Schiff?«


  »Sie war schon mal besser. Es ist während der letzten Tage und Wochen sehr viel über unsere Leute hereingebrochen. Die Verletzten jammern nach mehr Rum, die Gesunden ebenfalls. Und es gibt eine Menge Reparaturen, die erledigt werden müssen. Die Grobarbeiten sind abgeschlossen, aber der Feinschliff, insbesondere im Heckbereich, wird noch einige Tage in Anspruch nehmen.«


  »Einige Spanferkel, frische Kleidung und eine Doppelration Rum werden die Stimmung heben.«


  »Oder aber den Leuten klarmachen, dass weitere schlechte Zeiten bevorstehen.« Der Steuermann schüttelte den Kopf. »Wir befinden uns derzeit im Auge des Sturms. Jedermann weiß, dass rings um uns schreckliche Dinge geschehen und dass wir diese Geschichte längst nicht hinter uns haben.«


  »Diese Geschichte ... Man wird sie einmal an den Himmelslagerfeuern erzählen. Man wird ein Garn draus spinnen, das golden ist und dessen Fasern von Heldentaten triefen. Das Garn wird länger und kräftiger werden mit jeder Wiederholung, so lange, bis seine Festigkeit die von Stahl übertrifft.«


  »Wie poetisch, Käpt'n.«


  »In mir ruht ein verkappter Romancier, Steuermann. Wusstest du das denn nicht?«


  »Bei allem Respekt: Du hast viele verborgene Talente – aber das des Dichters befindet sich nicht darunter. Überlass diese Arbeit denjenigen, die dafür geeignet sind. Den Sesselfurzern, die in irgendeiner dunklen Wohnhöhle hausen, Geschichten zugetragen bekommen und sie dann mit wohlgesetzten Worten zusammenfassen. Sie seufzen dabei laut vor sich hin, weil sie niemals die Gelegenheit erhalten, das zu sehen, zu spüren und zu leben, was wir sehen, spüren und leben.«


  »Manchmal denke ich mir, dass du der Weisere von uns beiden bist und einen weitaus besseren Käpt'n als ich abgeben würdest, Steuermann.«


  »Aber niemand kann so tollkühn lächeln wie du angesichts größter Gefahr. Und du fichtst nicht nur mit deinen Waffen, sondern auch mit deinen Worten.«


  »Schmeichler.« Arun grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Also schön. Lass den Matrosen einen zusätzlichen halben Becher Rum zukommen. Sie werden es als Aufmunterung verstehen. Und die Nachtwache soll auf der Hut sein. Wir treiben auf unbekanntes Land zu.«


  »Sollen wir ankern? Es wäre noch Zeit dafür.«


  »Nein. Ich möchte, dass wir so rasch wie möglich so viel wie möglich Land in Innistìr durchkreuzen. Solange wir keinerlei Hinweise haben, wohin Girne diesmal verschwunden ist, müssen wir diese geringste aller Chancen ergreifen.«


  »Du hoffst, dass wir den Dolch erfühlen?«


  »Nicht wir, sondern Nidi. Er hat Girne sorgfältig begutachtet und beschnüffelt. Er weiß über seinen Wert und seine innere Qualität besser Bescheid als jeder andere von uns.«


  »Können wir uns denn auf den Kleinen verlassen? Er ist ein wahrer Schlingel, und die Leute haben ihren Spaß mit ihm. Auch Laura hat ihm vertraut. Doch wissen wir denn wirklich, wer und was er ist?«


  »Ja. Dieselbe Frage könnte ich mir über dich stellen, Steuermann. Was weiß ich über dich? Wie lange ist es her, dass wir uns begegnet sind? Wie waren die Umstände? Hast du vielleicht all die Jahre, Jahrzehnte oder Jahrtausende auf diese eine Chance gewartet?«


  »Um was zu tun, Käpt'n?«


  »Sag du es mir ...«


  Der Steuermann sah ihn an. Lange und zweifelnd, bevor er sich beiseitedrehte und die wenigen Stufen zum Oberdeck hinabstieg. Arun hörte ihn gleich darauf Befehle bellen, mit jener lauten Stimme, die Schlafende aus der Hängematte riss.


  Arun schluckte, sein Herz war schwer. Tat er denn das Richtige, indem er jene, die ihn mochten, immer wieder mal zurückwies? Sein besonderes Schicksal ließ es nicht zu, dass er allzu tiefe Bindungen einging.


  Matrosen huschten übers Deck. Manche refften die Segel für die langsamere Nachtfahrt, andere kümmerten sich um Alltagsarbeiten. Die Planken mussten gewischt und gebohnert werden; Pollenflug, Vogeldreck und mitunter salzige Regengüsse sorgten für eine schlickige Auflage, die regelmäßig weggeputzt und abgekratzt werden musste.


  Arun beobachtete den alten Harmeau. Die Pfeife zwischen die Zähne geklemmt, kümmerte er sich eben um eines der Reservetaue. Er ölte es mit einem breiten Pinsel ein, konzentriert und hingebungsvoll. Aus dem Kopf seiner Pfeife entwichen skizzenhafte Darstellungen, die hübsche und meist nackte Frauen in den irrwitzigsten Posen zeigten. Das Kraut, das er rauchte, wandelte einen Teil von Harmeaus Gedanken in Bilder um. Arun konnte sich nicht erinnern, jemals etwas anderes als Obszönitäten aus dem Kopf der langstieligen Pfeife schlüpfen gesehen zu haben.


  Wie lang begleitete ihn der Alte schon? Wo und wann hatte er ihn an Bord genommen? Arun wusste es nicht mehr. Die Cyria Rani und ihre Besatzung – sie waren eine Einheit, aber auch ein Mysterium, das noch längst nicht zur Gänze erforscht war. Er war dabei gewesen, als das Schiff erbaut worden war. Doch die dabei verwendete Magie hatte Räume und Dinge geschaffen, die sich seiner Begrifflichkeit entzogen.


  »Nidi!«, rief er.


  Ein unartikuliertes Schnattern antwortete. Schattenhaft tauchte ein Fellbündel nahe dem Bugspriet aus dem Nichts auf, hüpfte mal hier-, mal dorthin, machte für eine Sekunde auf der Matrosenkappe Harmeaus einen Zwischenhalt und zerstörte mit dem Tonfall der Empörung die mittlerweile entstandene Massenorgie aus Rauchfiguren, eilte dann weiter und saß gleich darauf vor Arun auf der Brüstung des Kampagnedecks.


  »Du wolltest mich sprechen, Käpt'n?«, fragte der Schrazel mit großen Augen.


  »Deine Ohren sind ausgezeichnet. Wie immer.«


  »Bei meiner Größe ist es überaus ratsam, gut zu hören. Ihr Riesen seid tollpatschig und könntet schon mal auf den kleinen Nidi treten. Vor allem dann, wenn zu viel Rum im Umlauf ist. Und das wiederum passiert auf der Cyria Rani recht häufig.«


  »Ich verstehe. Wie geht es Aswig?«


  »Er ist ein netter Kerl, das weißt du. Schüchtern, übervorsichtig und bei Weitem nicht so gut aussehend wie ich. Aber er lernt rasch.«


  »Wie ist es um seine magischen Fähigkeiten bestellt?«


  Nidi zögerte, als wollte er nicht zu viel über das Innenleben und die Begabungen seines Freunds verraten. »Er ist sich ihrer noch nicht vollends bewusst. Es wird eine Weile dauern, bis sich Aswig selbst gefunden hat. Als Menschen- und Elfenmischling fällt es ihm nicht leicht, seine Begabungen auszuloten. Schon gar nicht in seinem Alter. Aber ich kann schon eines mit Gewissheit sagen: Er hat ein besonders feines Gespür. Er fühlt, was rings um ihn vorgeht. Er weiß Gefahren zu erkennen, während sie noch im Entstehen sind, und er vermag auch dazu zu sagen, aus welcher Richtung sie drohen. Gib mir ein klein wenig Zeit ...«


  »Zeit ist das, was wir am allerwenigsten haben, kleiner Freund. Ich möchte, dass ihr beide ab morgen gemeinsam konzentriert nach dem Dolch Girne sucht.«


  »Das tun wir ohnehin schon! Wir machen Übungen ...«


  »Das ist zu wenig!« Arun mengte seiner Stimme einen Klang der Ungeduld bei. »Ich sehe dich mit ihm spielen. Ihr macht Mätzchen. Du sorgst dafür, dass er sich wohlfühlt. Aber die schönen Tage für euch sind vorbei. Von nun an wirst du Druck auf ihn ausüben.«


  Nidi wich zurück. »Druck? Er ist ein Junge, fast noch ein Kind ...«


  »Ich weiß, was er ist, und ich weiß, was er an Bord des Seelenfängers durchgemacht hat.« Arun wischte die Bedenken des Schrazels kurzerhand beiseite. »Aber wir stehen einem Feind gegenüber, der keinerlei Rücksicht kennt. Zudem spielt der Zeitfaktor für Laura und ihre Freunde eine bedeutende Rolle.«


  »Ich weiß.« Nidi zog seinen buschigen Schweif vors Gesicht, als wollte er sich verstecken.


  »Kann Aswig dich spüren? Fühlt er es mithilfe seiner magischen Gaben, wenn du ihn berührst? Sieht er, worauf du ihn hinweisen möchtest?«


  Nidi zögerte. »Wir machen Fortschritte bei diesen Übungen. Mittlerweile kann er nahezu jeden Gegenstand ausfindig machen, auf den ich ihn mit meinen Berührungen hinweise. Doch wenn es um Dinge geht, die weiter entfernt sind, die sich jenseits des Schiffsrumpfs befinden, harmonieren wir noch nicht sonderlich gut.«


  »Du musst ihm das Bild des Dolchs Girne in seinen Kopf pflanzen. So intensiv und so fest, dass es sich einbrennt und Aswig es niemals mehr vergisst.«


  »Das ist gefährlich.« Das Fell des Kleinen sträubte sich. »Mag sein, dass er sich in der Betrachtung dieses Bilds verliert und nie wieder an etwas anderes denken kann.«


  »Das müssen wir riskieren.« Arun sagte es mit laut klopfendem Herzen, und er erkannte an der Reaktion des Schrazels, dass er ihn verstörte. Dennoch fuhr er fort: »Ich würde bedenkenlos mein Leben opfern, könnte ich Alberich dadurch das Handwerk legen. Und ebenso bedenkenlos würde ich das Leben Aswigs hingeben.«


  Nidi schwieg lange. »Du bist ein harter Mann«, sagte er schließlich und keckerte nervös. »Ich werde mit dem Jungen reden.«


  »Reden ist zu wenig, Leichtmatrose Nidi! Aswig wird meinen Befehl akzeptieren müssen.«


  »Nein, wird er nicht!« Der Schrazel gab einen Ton von sich, der an ein Fauchen erinnerte. »Solange ich für ihn verantwortlich bin, wird er zu nichts gezwungen, und es wird ihm nichts geschehen. Hast du mich verstanden, Käpt'n?«


  Arun blickte den Schrazel an. Er sah ein Leuchten in den Augen des seltsamen Wesens. Eines, das er niemals zuvor gesehen hatte – und das ihn irritierte, wenn nicht gar ihm Angst machte.


  War das noch derselbe Nidi, der sich sonst wie ein kleiner Clown gebärdete? Er kannte ihn zwar gut genug, um ihn einen treuen Kameraden nennen zu können. Er wusste auch, wer Nidi in Wirklichkeit war. Und dennoch war er ... fremd.


  »Dann red mit ihm! Mach Aswig den Ernst der Lage deutlich. Und sage ihm, dass wir seine Hilfe benötigen. Bereite ihn darauf vor, dass wir drei in den Morgenstunden des neuen Tages ein längeres Gespräch führen müssen.«


  »Das werde ich tun.« Der Schrazel ließ seinen Schwanz würdevoll um das sauber gebürstete Geländer schweifen. Er glitt davon, ein Schatten in der Nacht, um sich in irgendeinem Winkel zu verkriechen, in dem wohl auch Aswig zu finden war.


  Arun wandte sich ab und ging steuerbords zur Reling. Das Schiff schwankte ein klein wenig. Windböen verfingen sich immer wieder in der Takelage, die Cyria Rani zerschnitt auf ihrer langsamen Fahrt Nebel- und Wolkenbänke. Über ihm war Dunkelheit. Keine Sterne, kein Mond. Das stete Zwielicht der Welt Innistìr wirkte beruhigend auf sein Gemüt.


  Hatte er richtig gehandelt, oder war er zu schroff zu dem Kleinen gewesen?


  


  Der nächste Morgen brachte ein stürmisches Lüftchen. Die Segel blähten sich fröhlich im Wind, und mit dem Wind wehte so etwas wie Aufbruchsstimmung und Hoffnung über die Schiffsaufbauten hinweg.


  Die Luftsee ... sie war ein bisschen anders als der Wasserozean. Das Medium, das sie durchpflügten, lag nicht nur unter dem Schiffsrumpf – es umgab sie zur Gänze. Es war unberechenbar, vor allem in diesem Land der Magie, der Wunder und unbekannten Kräfte.


  Arun beobachtete Aswig und Nidi. Die beiden waren gerade an Deck gekommen und hatten Frühstück gefasst. Lustlos kauten sie auf einer geteilten Kante Brot herum und steckten dabei wie fast immer die Köpfe zusammen. Sie tuschelten leise. Scheue Blicke wanderten zu ihm, zum Kapitän. Er zeigte ein strenges Gesicht und kreuzte die Arme vor der Brust. Der Junge zog eingeschüchtert den Kopf ein und wandte sich ab.


  »Lagebericht!«, forderte Arun vom Steuermann.


  »Wir sind mit langsamer Luftfahrt Richtung Nordwesten getrieben. Wir haben das Land Bariswah zur Hälfte gequert. Du erinnerst dich, was Aswig darüber erzählte ...«


  Ja, das tat er. In Bariswah existierten sonderbare Geschöpfe, die ebenso sonderbare Pflanzen, Algen nicht unähnlich, durch monotone Gesänge zum Wachstum anregten und deren Spitzen fast hundert Meter hoch in die Luft gelangten.


  »Wir sind hoch genug?«, fragte er, obwohl er wusste, dass er sich auf den Steuermann verlassen konnte.


  »Selbstverständlich.«


  »Hast du diese merkwürdigen Viecher gesichtet?«


  »Ja. Sie haben es versucht, obwohl wir uns weit außerhalb ihrer Reichweite befinden. Sie sind imstande, sich aus dem Gestrüpp ihrer Algenbäume mehrere Dutzend Meter hoch abzustoßen und die Fangarme ein weiteres gutes Stück in unsere Richtung auszufahren. Aber wir hielten stets einen Höhenabstand von mehr als hundert Faden.«


  Also fast zweihundert Meter. Sehr gut.


  »Wie sieht es mit dem Kartenmaterial aus, das wir erhalten haben?«


  »Es dient bloß als Orientierungshilfe. Vieles, was wie in Stein gemeißelt aussieht, ändert sich auf Innistìr binnen weniger Stunden, manchmal sogar innerhalb einiger Minuten.«


  Arun nickte. Die Magie des Landes und seiner Bewohner machte die Luftschifffahrt zu einem ganz besonderen Wagnis – und zu einem Abenteuer, das er niemals missen wollte.


  Er schickte den Steuermann zurück an seine Arbeit. Die anderen Maate und Offiziere der Nachtwache krochen in ihre Hängematten. Sein Vertreter jedoch, der ebenfalls Dienst geschoben hatte, schien keinerlei Müdigkeit zu kennen.


  Arun atmete tief durch und füllte seine Lungen mit frischer Luft, die nichts mit diesem Mief zu tun hatte, den man an Land atmete. Er tastete über das Holz der Reling und fühlte die winzigen Unebenheiten der Maserung. Seine Stiefel glitten über den feuchten Schlick, den die Dämmerung mit sich brachte und der erst mit der mittäglichen Sonne verschwinden wurde. Er schob den Hut tief ins Gesicht und verbog die Krempe ein wenig. Er wusste, was die Mannschaft von ihm erwartete. Also gab er seine Anweisungen, laut und präzise. Wie beinahe jeden Morgen.


  Anschließend bat er Aswig und Nidi zu sich.


  


  »Wie geht es dir?«, fragte er den ehemaligen Schiffsjungen des Fliegenden Holländers.


  »G... gut.« Aswig klammerte sich am Schweif des Schrazels fest.


  »Nidi hat dir erzählt, was ich von dir verlange ... worum ich dich bitte?«


  »Ja«, antwortete der Junge leise. »Aber ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann.«


  »Du weißt, dass jedermann an Bord eines Schiffs Pflichten zu erfüllen hat. Ohne Ausnahme, ohne Wenn und Aber. Du hattest einige Tage Zeit, dich auf der Cyria Rani einzugewöhnen, das ist mehr, als Matrosen sonst zugestanden wird. Nun verlange ich, dass du deinen Dienst aufnimmst.«


  »Oh, das ist schön! Ich kann dasselbe machen wie auf meinem alten Schiff. Ich kenne mich schon toll aus, kenne alle Winkel und Verstecke ...«


  »Das glaube ich nicht.« Arun dachte an all die versteckten Kammern, deren Existenz nur wenigen Personen bekannt war. »Aber das ist nicht die Arbeit, die dir zugedacht ist. Du weißt, was ich von dir verlange.«


  Aswig senkte den Kopf und fuhr sich nervös durch die ohnedies schon zerstrubbelten Haare. »Es geht um den Dolch.«


  »Richtig. Um Girne. Um Lauras Schicksal, um unseres, um das Innistìrs. Um das des Schiffs.«


  »Oh! Laura. Und das Schiff.« Der Junge streichelte über Holz, sachte und liebevoll.


  »Wir wissen, dass etwas Besonderes in dir schlummert. Du bist auf Innistìr geboren, du hast ein stark ausgeprägtes Gefühl für deine Umgebung. Ich bin mir sicher, dass du einmal einen ausgezeichneten Schiffsoffizier abgeben wirst.«


  »Schiffsoffizier? Ich?« Aswig drückte Nidis Schweif so fest, dass dieser vor Schmerz laut aufschrie.


  »Ja, du. Erledige deine Arbeit, so gut es geht. Streng dich mehr an als andere. Gib alles, was du hast. Überzeuge mich, dass wirklich etwas Großes in dir steckt.«


  Nidi starrte Arun böse an, der Kapitän ignorierte es. Er wollte nur den Ehrgeiz des Jungen anstacheln. Was war schon falsch daran, ihn ein klein wenig zu fordern? Aswig hatte das Zeug zu einem ausgezeichneten Seemann. Doch mit seiner schüchternen, reservierten und auch misstrauischen Art, die er dem jahrelangen Dienst unter dem brutalsten Kapitän der Luftschifffahrt verdankte, würde ihn niemand als Vorgesetzten anerkennen.


  »Du wirst dich heute nicht mit dem Schiff beschäftigen, sondern dich mit Nidi in eine ruhige Ecke des Achterdecks zurückziehen. Ihr beide werdet den ganzen Tag nichts anderes tun, als zu versuchen, eure Kräfte zu verbinden und nach dem Gold, das im Dolch Girne steckt, zu suchen.« Arun redete mit ruhiger, monotoner Stimme. »Ich erwarte rasche Erfolge. Zeig mir, wozu du in der Lage bist! Erweise dich als würdig, mit der Cyria Rani auf große Fahrt zu gehen, als vollwertiges Mannschaftsmitglied.«


  Oh ja – er hatte die richtigen Worte gefunden. Nidi zwinkerte ihm zu. Der Schrazel war gewiss nicht mit all seinen Worten einverstanden; doch Aswig fühlte sich bei seiner Ehre gepackt und nicht unter Druck gesetzt.


  »Ja, Käpt'n«, sagte der Junge und verbeugte sich ehrerbietig. »Nidi und ich schaffen das. Wir finden den Dolch, ganz sicher.«


  »Dann ist es gut.« Arun nickte den beiden Freunden zu und stellte sich wieder an seinen Lieblingsplatz am Vorbau des Kampagnedecks, sodass ihn die Matrosen und Offiziere sehen konnten. Er sehnte sich nach seiner Kajüte und hätte gerne dort sein Frühstück eingenommen. Doch sein Pflichtbewusstsein hielt ihn am Platz, so wie jeden Tag.


  


  Arun hätte schwören können, dass er sich leise wie eine Schiffsratte genähert hatte – und dennoch schreckte Aswig aus seiner Konzentration hoch. Er riss die Augen auf, starrte ihn an und zitterte, als stünde ihm der Schiffsgeist leibhaftig gegenüber.


  »Du solltest uns besser nicht stören«, sagte Nidi, ohne seine Position zu verändern. Er umklammerte mit dem buschigen Schwanz ein Tau, das lose aus der Takelage herabhing. »Konzentration ist alles bei unserer Suche.«


  »Die Sonne hat ihren höchsten Punkt längst überschritten. Ihr sitzt seit Stunden im prallen Licht. Ich machte mir Sorgen.«


  »Unsinn! Du bist neugierig und ungeduldig.«


  »Vielleicht ein bisschen.« Arun stellte das Tablett ab, das er eigenhändig aus der Küche geholt hatte, und lüftete den ersten Topfdeckel. »Kutteln, fein gedünstet und mit Pastinakenstrudel zu einer leckeren Suppe verkocht für Nidi ...«


  »Igitt!«, rief der Kleine, verzog das Gesicht wie im Schmerz und hielt sich die Nase zu. »Das ist ja widerlich!«


  Arun hob den zweiten Deckel. »... und flockige Eierpfannkuchen mit süßer Früchtegeleefüllung, überbacken und flambiert für Aswig.«


  »Igitt!«, schrie der Junge. »Das ist ja widerlich!«


  »Oh – habe ich etwa die Deckel vertauscht?« Der Korsar grinste. »Ich würde an eurer Stelle schnell essen, bevor sich der Geruch über dem Oberdeck verteilt und sich einige heißhungrige Matrosen auf euch stürzen. Das Essen ist zwar gut an Bord der Cyria Rani. Doch derartige Köstlichkeiten werden nur selten gereicht.«


  Nidi und Aswig fielen mit Heißhunger über die Speisen her. Sie aßen mit derart großem Appetit, dass auch Arun Hunger bekam. Er stieg ein weiteres Mal in die Kombüse hinab und drangsalierte Nacit, den stets mürrischen Koch, ihm ebenfalls ein Mahl zu kochen. Elfenbrot, versetzt mit undefinierbaren Fleischstückchen und in Salatblätter gewickelt. Getunkt in eine Soße, die aus zwei Teilen Rum und einem Teil starkem Rum bestand, gerade so, wie er es mochte.


  »Igitt!«, riefen die beiden Freunde und hielten sich einmal mehr die Nasen zu, als sie ihn mit seinem Gedeck kommen sahen. »Das ist ja widerlich!«


  


  Sie aßen gemeinsam im Halbschatten eines rasch gespannten Tuchs, tranken einige Schluck Wasser und plauderten über unverfängliche Dinge.


  Nidi plapperte wie meist irgendwelchen Unsinn daher, Aswig gab sich seinen naiven Ansichten über das unabhängige Leben an Bord eines Freibeuters hin. Arun würzte das Gespräch mit Weisheiten, die in seinen eigenen Ohren umso besser klangen, je mehr er von dieser wunderbaren Soße zu sich nahm. Es mochte auch helfen, dass er sie mit einem süffigen Wein würzte. Was er zu sagen hatte, klang ungeheuer intelligent und zeugte von der Erfahrung eines langen, abenteuerlichen Lebens. Nun gut – er peppte seine Erzählungen mit einigen Übertreibungen auf; doch was schadete das schon? Jedermann an Bord wusste, dass er, Arun, der kühnste, bedeutendste und erfolgreichste Kapitän aller Welten war!


  »Warum sehe ich bloß so schlecht?«, fragte Arun nach einer Weile und fuchtelte mit einer Hand vor seinem Gesicht hin und her. »Ist Magie im Spiel? Will mich Malefozus die Grimmbare verwirren? Ist sie wiedergekehrt, um Rache an mir zu üben? Zeig dich, Rattengesichtige, spür die Klinge meines Schwertes!«


  Arun stand auf – beziehungsweise wollte er aufstehen.


  Jemand hinderte ihn daran und machte, dass sich alles rings um ihn drehte, dass die Takelage mal über, dann wieder unter ihm hing. Oh ja, da wirkten mächtige, bösartige Zauber!


  »Bleib ruhig liegen, Käpt'n!«, hörte er Nidis Stimme aus weiter Ferne. »Es ist alles in Ordnung. Du hast bloß ein klein wenig zu viel von deiner Soße gehabt.«


  Seine Feinde, sie wollten ihn narren, seine Sinne verwirren.


  Oder? Arun fühlte sich wie eine Schildkröte, die man auf den Rücken gedreht hatte und die mit allen vieren hilflos in der Luft strampelte. Irgendjemand hielt ihn gepackt. Man transportierte ihn ab. Er hatte seine Schlacht wohl gewonnen, und nun brachte man ihn, den Schwerverletzten, in seine Kajüte, um seine Wunden zu pflegen.


  Arun war schrecklich müde. Ihm war danach, eine Frau zu fühlen, ihr seine Künste in der edelsten aller Disziplinen zu beweisen. Sie zu umgarnen, ihr ein Liebesgedicht ins Ohr zu flüstern, seine Zunge über nackte Haut wandern zu lassen und williges Fleisch zu kneten, stets darauf achtend, Respekt zu üben und nur ja nicht die Gesetze der Höflichkeit zu überschreiten. Denn die Höflichkeit war die größte Tugend eines edlen Mannes, wie er einer war.


  »Ich bin unglaublich geil!«, röhrte Arun, so laut er konnte. Und nochmals: »Ich bin geil!«


  Er schlug um sich, wollte sich befreien und diesen Wesen entkommen, die ihn festhielten. Die ihn daran hinderten, sich auf die Suche nach einem Opfer seiner Begierden zu machen.


  Und plötzlich fiel Arun alles unglaublich leicht. Er entwand sich seinen Häschern, kam vom Lager hoch, auf das man ihn gepresst hatte, wirbelte umher, schleuderte die Feinde von sich, prallte gegen Holz und Glas und Metall, stieß sich immer wieder ab mit seinem haarigen Körper ...


  Haariger Körper?


  Arun hielt inne und blickte in den Spiegel seiner Kajüte. Er sah ein kleines, sabberndes Ding, ein Monster, wie er es nur zu gut kannte. Diese zweite Seite seines Ichs, die er so gut wie möglich vermied herzuzeigen. Die nur dann erschien, wenn er einer Frau beischlafen wollte. Normalerweise gehörte eine Frau mit dazu, und er musste sie küssen. Dass allein schon eine Vorstellung ausreichte ...


  »Das ist nicht gut«, sagte er mit der dumpfen Stimme des Monsters, »das ist ganz und gar nicht gut.«


  Er entdeckte den Steuermann und drei der Matrosen, die unter Teilen der Inneneinrichtung seiner Kajüte vergraben lagen. Er hatte sie windelweich geschlagen. Waren sie bewusstlos, hatte er sie zu Tode geprügelt? Voll Angst beugte er sich zu den Männern hinab, blickte in starre, ausdruckslose Augen ...


  


  Arun schreckte aus seinem Traum hoch. Er war schweißnass, zitterte am ganzen Körper. Er griff nach seiner Leibschüssel und erbrach sich.


  Wurde seine Situation schlimmer? Drang dieser grässliche Fluch, der ihn zur Bestie werden ließ, sobald er mit einer Frau zu tun hatte, nun tiefer in sein Denken ein?


  Er torkelte aus der Kabine, aufs Deck, atmete frische und würzige Luft. Es ging ihm ein bisschen besser, und der schreckliche Geschmack in seinem Mund wich.


  Die Nachtwache an achtern döste vor sich hin. Arun gab dem Matrosen einen Klaps auf den Hinterkopf und putzte ihn gehörig herunter. In der Luft lauerten ungeahnte Gefahren, vor allem in diesen unbekannten Gefilden. Ein Moment der Unachtsamkeit – und es war um die Cyria Rani geschehen.


  Er hörte etwas. Ein Wimmern! Leise, kaum wahrnehmbar. Arun folgte dem Geräusch, vorbei an Kisten und Ballen und Tauen, bis er das Versteck von Aswig und Nidi gefunden hatte. Die beiden klammerten sich aneinander und bibberten.


  Offenbar war er während seines Albtraums tatsächlich handgreiflich geworden und hatte die beiden zu Tode erschreckt. »Keine Sorge. Es ist alles in Ordnung.« Arun räumte gefaltetes Tuch beiseite, reichte den Freunden die Hände und zog sie hoch.


  »Ich habe ihn entdeckt«, murmelte der Schiffsjunge, sobald er auf den Beinen stand. Er war blass wie eine Leiche. »Ich weiß, wo sich der Dolch Girne befindet.«


  2.


  Die ewigen Flüchtlinge


  


  Ruairidh ließ es sich gut gehen, und das auf Glorias Kosten. Er war schlau; er spielte der Biberfrau seine Ungeschicklichkeit vor, stellte sich dümmer, als er ohnedies war. Es war ein komplizierter Weg, und er kostete viel Zeit, doch seine Bemühungen trugen Früchte.


  »Meine Füße tun ganz schön weh«, sagte er und rieb sich die Zehen. »Die Botenwege für Meister Amalfi sind anstrengend und der Boden unter den Sandalen glühend heiß.«


  »Warum lässt du keine Zauber wirken?« Gloria mühte sich mit der Wäsche ab. Sie klatschte ihren Biberschweif fest gegen den Stoff, sodass das Wasser nach allen Seiten spritzte.


  »Weil Amalfi in seiner Umgebung keinerlei Magie duldet außer der eigenen. Das habe ich dir schon oft genug gesagt. Au! Au! Ich habe Verbrennungen.«


  »Dann streck die Zehen ins Wasser.«


  Gloria wirkte genervt. Er durfte es mit seiner Wehleidigkeit nicht übertreiben. Andererseits ... Die Vorstellung, von seiner Begleiterin eine ordentliche Massage zu bekommen, reizte ihn überaus. »Meine Haut ist sehr empfindlich geworden. Außerdem sieht Amalfi wassergeschwollene Beine gar nicht gerne. Er ist ein Ästhet, musst du wissen, dem nur das Schönste und das Beste genügen. Au!«


  Gloria schlug ein letztes Mal energisch mit ihrem Schwanz zu und legte dann das Kleid, das sie bearbeitet hatte, über einem ausreichend großen Felsen zum Trocknen aus. »Soll ich dir helfen?« Sie streckte ihren Rücken durch und ächzte.


  »Würdest du das für mich tun? Tatsächlich?« Ruairidh mimte Überraschung. »Auf diese Idee wäre ich niemals gekommen!« Er streckte die Beine in Glorias Richtung aus und hielt ihr einen Cremetiegel hin, den er in seinem Tragebeutel verborgen gehalten hatte. »Kümmere dich insbesondere um die Fußballen, sie sind sehr, sehr empfindlich. Und vielleicht könntest du auch gleich meine Nägel pflegen.«


  Gloria schenkte ihm einen Blick, den er nicht richtig deuten konnte. Sie war wütend, natürlich. Andererseits wusste sie, dass er für ihren Lebensunterhalt im Wanderreich Amalfis sorgte. Würde er nicht die Gehhäuser abklappern, Tag für Tag, und die Nachrichten des Herrschers an seine Untertanen weiterreichen, würde er nicht diese schweißtreibende Arbeit erledigen, dann wären sie längst verhungert, zumal Glorias Flügel noch immer nicht richtig verheilt waren und sie nicht von hier wegbringen konnten.


  Ruairidh lehnte den Kopf zurück und starrte ins Blaue. Er fühlte Glorias geschickte Hände über seine Knöchel gleiten, dann tiefer über die Fersen und die Fußballen. Sie tat es mit einigem Geschick.


  »Wie ist Amalfi denn so?«, fragte die Biber-Elfe.


  »Du weißt, dass ich darüber nicht reden darf. Der Herrscher zeigt sich seinen Untertanen nicht. Seine Existenz muss ein Mysterium bleiben.«


  »Aber du hast sicherlich schon mal einen Blick auf ihn erhascht?«


  »Nur von hinten. Er hat einen breiten Hintern und geht wie eine Frau. Seine Stimme ist schrill, manchmal hysterisch. Wenn er schlechter Laune ist, tut man gut, so rasch wie möglich die Flucht zu ergreifen. Andernfalls ist man sich seines Lebens nicht sicher.«


  »Warum tut Amalfi so geheimnisvoll? Er zieht durch Innistìrs Länder, lässt durch seine Untertanen Handel treiben und führt trotz seines immensen Reichtums offenbar ein Schreckensregime. Wie steht er zu Alberich, hat er etwas mit dem Schattenlord zu tun?«


  »Ich bin doch bloß ein kleiner Elf, Gloria. – Ein bisschen weiter unten, bitte schön. Jaa, genau, da ist's richtig. – Ich würde dir wirklich gern mehr erzählen, Liebste. Aber ich darf nicht. Amalfi würde es bemerken. Man sagt, dass er Gedanken lesen kann. Er würde mich zur Schnecke machen, würde er erfahren, dass ich über ihn rede.«


  Ruairidh schauderte. Diesmal hatte er nicht gelogen – oder nur ein ganz klein wenig. Amalfi besaß eine außerordentlich gut sortierte Schneckensammlung.


  Gloria schwieg eine Weile. Ruairidh genoss die Massage, während er die Blicke über die Gehhäuser schweifen ließ. Die Tragtiere ruhten. Ihre Stachelmäuler hingen in den Fluss, der bis hierher stolz und reißend war, unterhalb des Lagerplatzes allerdings als schmales Rinnsal in seinem Bett versickerte. Fische platschten hilflos an der Luft, ihres natürlichen Elements beraubt, und erstickten. Die Jäger des Wanderreichs brauchten sie bloß aufzusammeln und in Säcke zu stecken, ebenso wie Krebse, Schlangen, Frösche, Krawanken und Flachläufer, die mit den geänderten Verhältnissen nicht zurechtkamen.


  Die Tragtiere soffen Hunderte, manchmal Tausende von Litern und speicherten sie in ihren Wassermägen. Sie würden während der Wüstenwanderungen auf ihre Vorräte zurückgreifen und wochenlang ohne Flüssigkeitszufuhr auskommen.


  »Das sollte reichen«, sagte Gloria.


  »Ein wenig noch, bitte. Zwischen der kleinen und der vierten Zehe am rechten Fuß, da spüre ich so ein seltsames Ziehen. Als hätte ich mir eine Sehne verletzt.«


  Das Wanderreich bestand aus insgesamt 56 Tieren, und sie trugen jeweils zwei Häuser. Eines rechts, eines links. Ihre Dressurreiter im Nasenvorbau sorgten dafür, dass sich diese Geschöpfe ruhig und gleichmäßig bewegten. Seltsame Mechanismen und ein bisschen Magie sorgten dafür, dass im Inneren der Häuser kaum etwas von den Bewegungen zu spüren war.


  Im Palast des dritten Tragtiers residierte Amalfi. Stolz und nobel war dieser ganz besondere Herrscher. Von seinen etwa dreihundert Untertanen nicht sonderlich geliebt, aber geachtet.


  Wie schön, dass Ruairidh und Gloria Aufnahme im Wanderreich gefunden hatten! Nach der Flucht aus der Gefangenschaft der Gog/Magog hatten sie endlich einmal Glück gehabt und waren als neue Bürger aufgenommen worden, nachdem Amalfi des letzten Boten, Ruairidhs sehr verehrten Vorgängers, verlustig gegangen war und einfaches Putzpersonal in den hinteren Häusern benötigt wurde.


  »Das genügt«, sagte er, streckte sich ausgiebig und stand auf. »Danke sehr.«


  »Sehen wir uns heute Nacht?«, fragte Gloria. Sie packte hastig die Wäsche zusammen. Ein Wanderstädter mit kunstvoll hochgezwirbeltem Turban winkte ihr bereits ungeduldig. Sie wurde wohl andernorts gebraucht.


  »Ich weiß nicht. Amalfi sprach von wichtigen Depeschen, die geschrieben und an die Besitzer anderer Häuser ausgeliefert werden müssen.« Ruairidh seufzte. »Ich hoffe, dass ich endlich einmal zu etwas Schlaf komme. Ich habe keine Ahnung, wie Amalfi das macht – aber er ruht so gut wie nie. Er fordert mich, quält mich, lässt mir kaum Ruhe.« Und jetzt noch dieser ganz besondere bemitleidenswerte Blick, Ruairidh. Ausgezeichnet! Du bist ein Künstler des Lugs.


  Er nickte Gloria zu und überließ sie ihrem Schicksal. Der Durst der Tragtiere war mittlerweile gestillt. Helfer der Dressurreiter trieben sie mithilfe von meterlangen Piken auf die Häuser zu und sorgten dafür, dass sie in die Traghöhlen zwischen den Häusern schlüpften. Die Dressurreiter überwachten die überaus komplizierte Einschirrung. Es würde etwa eine Stunde dauern, bis auch der letzte Gurt saß und das letzte Seil vertäut war, bis sich die monströsen Viecher in Bewegung setzten.


  Zeit genug also, um sich bei Amalfi einzuschleimen.


  Misstrauische Blicke begleiteten ihn, während er sich dem Palast näherte. Er wuchs vor ihm an, immer mehr, bis Ruairidh den Schatten des Gebildes erreichte und ihn kühle Luft umfächelte. Er musste den Kopf weit in den Nacken legen, um die Spitzen des Bauwerks erkennen zu können. Sie befanden sich gut dreißig Meter über ihm. Glöckchen aus Gold bimmelten hell, der Ausschreier trieb die Bewohner des Wanderreichs zu mehr Eile an.


  Silberne Ziselierungen des Palastes waren allerorts. Sie blieben unter Patina verborgen. Keine der Flächen spiegelte, der Flugsand wurde nur nachlässig weggefegt.


  Eben betrat das stärkste Tier der Herde die Traghöhle. Sein Stampfen brachte die Erde zum Erzittern, da und dort zeigten sich Risse im Gestein. Mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht sah Ruairidh zu, wie der Bulle mit Rückwärtsschritten ins Geschirr geführt wurde, Meter für Meter, in gebückter Haltung. Der Palast bewegte sich, dann saß das Tier fest. Bald würde es sich durchstrecken und das Gebäude anheben, ächzend und laut röhrend, aber auch voll Stolz.


  »Amalfi verlangt nach dir«, sagte einer der Wächter. Er trat auf Ruairidh zu und untersuchte ihn von oben bis unten.


  »Warum seid ihr noch immer derart misstrauisch?«, beschwerte sich der Elf. »Ich hätte schon Dutzende Gelegenheiten gehabt, eurem Herrscher etwas anzutun.«


  »Wir wissen, was wir Amalfi schuldig sind.«


  Ein Blick voll unterdrückter Wut traf ihn. Das Gesicht, zum Großteil unter seidenem Tuch verborgen, wies eine Vielzahl ritueller Narben auf – und ein magisches Leuchtbild, in die Stirn geätzt, das den Wächter als den Siebten in der Thronfolge kennzeichnete.


  Geduldig wartete Ruairidh, bis der Siebte seine Arbeit erledigt hatte und sich wortlos abwandte. Erst dann fiel die zentrale Strickleiter herab, er durfte den Palast betreten.


  Der Bulle stieß ein lautes Röhren aus. Man legte ihm das Ohrgeschirr an. Es berührte empfindliche Stellen, die bei der Lenkung des Tiers eine große Rolle spielten.


  Ruairidh tauchte ins Innere des Palastes ein. Schummriges Kerzenlicht empfing ihn, das so ganz anders war als der grelle Sonnenschein, den er eben erst genossen hatte. Musik erklang, er durchtauchte schwülstige Duftwolken.


  Der diensthabende Eunuch trat aus seiner Wachnische. »Amalfi möchte dich sehen«, sagte er mit hoher Stimme, »und zwar jetzt gleich.«


  Wie er es befürchtet hatte. Ruairidh schüttelte den Staub aus seinem Haar, ließ sich vom Eunuchen mit Duftwasser besprühen und die Haare bürsten und trat dann in den Thronsaal.


  Amalfi wartete auf ihn. Er konnte es fühlen. Hinter einer der von Laub umrankten Säulen.


  »Da bist du ja, Bote«, sagte der Herrscher des Wanderreichs. »Ich habe ein Paket, das ausgepackt gehört.«


  Amalfi kam herangestürmt, warf sich mit ihren zwei Zentnern Lebendgewicht in seine Arme und küsste ihn leidenschaftlich, als wollte sie ihn mit Haut und Haaren verschlingen.


  


  Er wälzte sich von der Frau und atmete tief durch. Sein Körper war schweißbedeckt, er roch nach Sex, er war müde. Doch Amalfi ließ kein Zeichen von Müdigkeit erkennen. »Na, mein kleiner Botenjunge? Wie lange wird es dauern, bis du die nächste Depesche an mein Volk ausliefern kannst?«


  »Eine Weile«, sagte Ruairidh zwischen zwei tiefen Atemzügen. »Gib mir Zeit.«


  »Eine Herrscherin hat leider wenig Zeit, sich um ihre Nachrichten zu kümmern. Sie muss stets das Volk im Auge behalten, ihm dienen, es beherrschen.« Kühl fügte sie hinzu: »Es wäre gut für deine Gesundheit, wenn du dich so rasch wie möglich erholen würdest.«


  »Ja, Amalfi.«


  Nun gut; er hatte Gloria angeschwindelt, als es um das Geschlecht des Herrschers des Wanderreichs gegangen war. Doch er konnte nichts dafür, dass Amalfi einen sonderbaren Tick pflegte, der stets einen unbedarften Botenjungen und seine gestrenge Aufseherin zum Inhalt hatte. Er konnte jederzeit beweisen, dass die Herrscherin ihn für ihre merkwürdigen Dienste einsetzte; sie hatte ihm sogar einen entsprechenden Vermerk, einen Stempel, in den nackten Hintern brennen lassen.


  Er hätte Gloria gerne über die Qualen informiert, die er hier im Palast zu leiden hatte, Tag für Tag, Nacht für Nacht. Aber die Biber-Elfe hätte ihn womöglich missverstanden. Also war er bei einer kleinen Notlüge geblieben und ließ es sich so gut wie möglich gehen. Immerhin hatte diese seltsame Beziehung den Vorteil, dass er ordentlich zu essen bekam und keine schwere Arbeiten zu verrichten hatte, Wäsche waschen zum Beispiel oder anderen Elfen die Füße massieren.


  »Nun?«, fragte Amalfi. »Das Wanderreich setzt sich bald wieder in Bewegung. Es wird erwartet, dass ich den Befehl zum Aufbruch gebe. Soll ich etwa mit schlechter Laune an die Sprachposaunen gehen? Möchtest du, dass deine Herrscherin unzufrieden klingt und sich das Volk meinetwegen Sorgen macht?«


  »Natürlich nicht.« Ruairidh schob das seidene Betttuch beiseite, betrachtete seinen besten Freund und trat in einen stillen Dialog mit ihm. Er erinnerte ihn an andere Frauen, an diese Zoe zum Beispiel, die zwar ein bisschen zu dürr für seinen Geschmack gewesen war, ihn aber mehr gereizt hatte als diese fette Seekuh mit dem Liebreiz eines Holzprügels, eines noch nicht einmal sonderlich attraktiven Holzprügels. Sein bester Freund verstand den Hinweis und rührte sich.


  Die Herrscherin des Wanderreichs zog ihn an sich. Ungestüm, mit unheimlicher Kraft, die sehr wohl auf den Einsatz magischer Mittel schließen ließ. Ruairidh gab sich seinem Schicksal hin, und ja, es bereitete ihm in gewisser Weise sogar Freude. Hier gab es etwas, woran er sich festhalten konnte, was nicht nach Biber roch und sich nach Biberfell anfühlte.


  Das Bett bebte, Kristall klirrte. Was war los? Wo kam der Lärm her, was geschah?


  Amalfi schien nichts zu bemerken. Sie war völlig gefangen von ihrer Lust, wollte ihre Bedürfnisse an ihm austoben, während der Lärmpegel höher und die Erschütterungen größer wurden.


  Jemand schrie. Der Eunuch. Sein Körper fiel schwer zu Boden. Für eine Weile war Ruhe, dann pochte jemand oder etwas gegen die Tür zum Schlafzimmer. Dieser Jemand oder dieses Etwas schnaufte und fauchte wie ein wild gewordenes Austrochon, das Verdauungsprobleme hatte und sich in seinem Zorn an unschuldigen kleinen Wildkatzen, wie zum Beispiel einem Rudel Löwen, austoben wollte.


  Ruairidh hatte plötzlich eine Ahnung, welche Gefahr ihnen drohte. Er stieß Amalfi beiseite, schlüpfte in seine Hose, sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um. Warum besaß diese Wohnhöhle kein Bullauge, durch das man entkommen konnte, oder wenigstens eine Falltür? Ein Sturz aus einer Höhe von acht Metern war dem, was im bevorstand, ganz sicher vorzuziehen!


  »Komm sofort zurück!«, verlangte Amalfi, die nach wie vor in ihrem Liebesrausch verhangen war. »Andernfalls ...«


  Holz zerbarst, Splitter schossen kreuz und quer durch den Raum. Eine grässliche Gestalt trat ins Schlafzimmer und stellte sich breitbeinig hin. Es stank nach Tier und nach Schwefel. Das Monster stieß einen schrillen Schrei aus. Den eines Biberweibchens, das seine Konkurrentin mit aller Macht aus dem Bau verdrängen wollte.


  »Gloria, meine Süße, das ist alles ein Missverständnis ...«


  »Ein Missverständnis?!« Das Gesicht seiner Reisepartnerin, seiner Diebesgenossin, verzog sich zu einer hässlichen Fratze. »Du hast mich im Glauben gelassen, dass Amalfi ein Mann sei! Du hast mir vorgelogen, dass du Botendienste verrichten müsstest – und du hast mich dazu gebracht, deine hässlichen, teigigen Füße zu massieren! Das verzeihe ich dir nie!«


  »Du verdirbst uns alles, Gloria.« Ruairidh wich zurück, Schritt für Schritt, sah sich verzweifelt nach Schutz um. »Ich hätte dich schon noch eingeweiht und einen wesentlich besseren Arbeitsplatz im Wanderreich für dich besorgt. Glaub mir!«


  Sie kam auf ihn zugeschossen. Packte ihn, zog ihn am Hosenbund hoch zu sich, fauchte ihn an. Schüttelte ihn durch, sodass ihm Hören und Sehen verging. Ließ ihn dann wieder fallen.


  »Du Schlampe!«, zischte sie in Amalfis Richtung, die nach wie vor völlig verdutzt in ihrem Bett saß und nicht wusste, wie ihr geschah. »Wir kündigen.« Gloria sah sich um, erhaschte Blicke auf einen schweren Topf, auf den auch Ruairidh bereits ein Auge geworfen hatte, zerbrach ihn und schaufelte zwei Handvoll Goldstücke in ihre Hände. »Das ist wohl der gebührende Lohn für die ... die ... Botendienste dieses Schweins. Den behalte ich ein.«


  Amalfi sagte kein Wort. Ruairidh sah ihr an, dass es in ihrem Kopf allmählich wieder zu arbeiten begann. Sie sann nach Auswegen aus ihrer misslichen Lage, nach magischen Sprüchen, mit deren Hilfe sie der Biber-Elfe rasch Herr werden konnte.


  »Weg hier!«, sagte Ruairidh. »Schnell!« Er tastete zwischen die Scherben und nahm weitere Münzen an sich. Er hatte härter gearbeitet, als Gloria dachte, und es stand ihm eine ausreichende Entlohnung zu.


  Seine Begleiterin zog ihn fauchend und schnaubend auf ihren Rücken, zuckte mit dem Gefieder auf ihrem Rücken und verließ dann mit eiligen Schritten das Schlafgemach. Es schüttelte Ruairidh gehörig durch, bevor sie den Weg zurück zur Hängeleiter fanden, vorbei an bewusstlosen Palastwächtern und einem Fleischbrocken, der einst der Eunuch gewesen sein mochte. Gloria hatte in die Vollen gegriffen.


  Ruairidh musste mit einem Mal daran denken, wie sie mit ihm umgehen würde, sobald ihre Flucht gelungen war. Sofern ihre Flucht gelingen würde, denn schon war der Hall eines Gongs zu hören, schon erklang das Klappern und Scheppern von Uniformteilen.


  Gloria nahm sich nicht die Zeit, die Leiter hinabzuklettern. Sie stieß sich ab, ließ sich in die Tiefe fallen und breitete ihre Flügel weit aus. Sie stöhnte. War wohl erschöpft angesichts der ungewohnt schweren Arbeit, die sie während der letzten Tage geleistet hatte. Schaffte es aber dann doch, den Absturz zu verhindern und allmählich an Höhe zu gewinnen.


  Unter ihnen breitete sich eine Felslandschaft aus, die nur da und dort von grünen Tupfen unterbrochen wurde. Bewaffnete pumpten an einer einsam dastehenden Zisterne Wasser aus der Tiefe und verteilten es an Wartende. Sie starrten hoch zu ihnen, verwundert oder verängstigt – Ruairidh wusste es nicht.


  Er drehte sich um. Im Wanderreich herrschte wüstes Durcheinander, Soldaten liefen wie aufgescheuchte Hühner hin und her. In der Einstiegsluke des Palastes stand eine entrüstete Amalfi, die Anweisungen brüllte. Ruairidh meinte, ihre Stimme zu vernehmen, auch wenn er kein Wort verstand. Da waren Reittiere, die er niemals zuvor gesehen hatte. Sie ähnelten Ratten mit Schweineschnauzen und hatten dünne Hühnerbeine mit drei oder mehr Gelenken, die in rasendem Takt Spuren durch den Sand zogen. Soldaten schwangen sich auf die Tiere und deuteten aufgeregt in Glorias Richtung, bevor sie sich in Bewegung setzten.


  »Wir werden verfolgt!«, rief er gegen den Wind.


  »Ich weiß«, antwortete sie zwischen zwei Flügelschlägen. »Vielleicht sollte ich dich abwerfen und zurücklassen? Vielleicht hat Amalfi noch eine Verwendung für dich?« Nach einer Weile ergänzte sie: »Ich frage mich ohnedies, warum ich dich mitgenommen habe.«


  Ruairidh dachte lange nach, bevor er antwortete. Er musste die richtigen Worte finden. Er wusste nur zu gut, welchen Stimmungsschwankungen Gloria unterlag. Sie würde ihn ohne Weiteres von ihrem Rücken schleudern, wenn ihr danach war. »Denk dran, dass ich das Du-weißt-schon-was bei mir trage. Das Ding, das wir aus dem Palast der Crain gestohlen haben und wegen dem wir all diese Mühen auf uns nehmen. Möchtest du es gemeinsam mit mir abwerfen?«


  »Manchmal denke ich mir, dass das die beste und einfachste Lösung wäre.« Gloria schüttelte sich.


  Ruairidh hatte alle Mühe, sich festzuhalten.


  Ein kleiner Gebirgszug tauchte vor ihnen auf, mehr eine Ansammlung weniger Hügel, die wie Warzen aus der Ebene hochragten, denn wirkliche Berge. Glorias Federn spielten mit den kühlen Aufwinden, sie glitt sachte darüber hinweg. Die Verfolger hingegen, die eben auf ihren seltsamen Tieren losritten, würden bei der Querung des Bergkamms einige Zeit verlieren.


  Gloria ächzte ständig; sie hatte Mühe, die Höhe zu halten. Doch sie flog weiter, mit jener Ausdauer und Zähigkeit, die er an ihr stets bewundert hatte. Die Zwangsmästung, die sie beide im Reich der Gog/Magog hatten hinnehmen müssen, wirkte nach. Doch sie kämpfte gegen die Spätfolgen an, gegen Schwindelanfälle und Ermüdungserscheinungen.


  »Wohin jetzt?«, fragte Ruairidh, der nach langer Zeit wieder einmal die Stimme des Du-weißt-schon-was unangenehm drängend spürte.


  »Keine Ahnung. Einfach weg von deinem übergewichtigen Liebchen. Und bete, dass ich noch etwas länger durchhalte. Andernfalls ...«


  Tja. Dieses »Andernfalls« deutete auf eine Horde erzürnter Reiter hin, die ihnen auf den Fersen waren – und das auf Tieren, die ein beeindruckendes Tempo einschlugen.


  »Wir könnten uns den Dolch zurückholen. Richtung Norden.«


  »Was du dauernd mit diesem Dolch Girne hast ... Ich weiß, dass er sich gut anfühlte und dass er etwas Besonderes war. Aber er ist weit weg, und wir würden wieder mal alles riskieren, wenn wir Richtung Olymp flögen.« Sie deutete in Richtung des schneebedeckten Gebirgszugs nördlich von ihnen. »Außerdem habe ich diese ewige Sucherei gründlich satt.«


  »Sagt ausgerechnet die Begleiterin des besten Diebs des Elfenreichs?«


  »Ich wäre an deiner Stelle sehr vorsichtig mit den Witzeleien. Ich bin längst noch nicht bereit, dir zu verzeihen.«


  Aber bald. Gloria vergaß rasch. Wie auch er es tat, wie alle Elfen es taten. Erinnerungen hatten nur wenig Bedeutung, das Leben bestand aus einer unendlichen Abfolge kleiner und größerer Abenteuer, Spielereien, Aufregungen. Sie waren keinesfalls so kopflastig wie diese seltsamen Menschen.


  Gloria sackte mit einem Seufzer nach unten. Sie ließ das Gold fallen, das sie Amalfi gestohlen hatten. Es war auf einmal nichts mehr wert, sondern bloß noch Ballast, der sie daran hinderte, mehr Distanz zwischen sich und die Verfolger zu bringen.


  Sie visierte die unmittelbare Nähe eines Sees an, der früher einmal viel größer gewesen sein musste und allmählich von der Wüstensonne aufgefressen wurde. Sie landete, stolperte einige Schritte vorwärts und warf Ruairidh ab, bevor sie sich vornüberfallen ließ und den hochroten Kopf ins kühle Nass eintauchte.


  Ruairidh trat zu ihr, betrachtete sie besorgt und hörte sie gierig nach Sauerstoff röcheln, sobald sie ihren Durst gestillt hatte. Hatte sie sich zu viel zugemutet? Es war gewiss nicht leicht für sie gewesen beim Dienstpersonal des Wanderreiches, und er hatte nichts unternommen, um ihre Situation zu verbessern. So etwas wie ein schlechtes Gewissen machte sich bei ihm bemerkbar. Er musste zusehen, dass sich diese grässliche Stimme in seinem Hinterkopf so rasch wie möglich wieder entfernte.


  »Brauchst du etwas?«, fragte er brummig. Er tupfte Gloria Staub und Schweiß vom Flügelansatz, von der Schulter, vom Hals.


  »Einige Stunden Schlaf«, sagte sie. »Der Kampf und der Flug – all das hat mich ganz schön hergenommen.« Sie legte sich auf den Rücken und starrte ins Blaue. Ihr Brustkorb hob und senkte sich unregelmäßig.


  Ruairidh unterdrückte einen Fluch und sah sich um. Alles wäre gut, wenn sie nur ein einziges Mal einer Meinung wären und sich nicht ständig gegenseitig Hölzer zwischen die Beine würfen. Es ähnelte einem Fluch, und wenn er genau darüber nachdachte, war es auch ein Fluch, dem sie beide unterlagen.


  Unweit von ihrem Landeort befanden sich einige Sträucher, die rote, beerenähnliche Früchte trugen. Ruairidh erinnerte sich, sie in einem der vielen Esströge Amalfis gesehen zu haben. Sie schmeckten bittersüß und würden Gloria ein klein wenig ihrer Kraft zurückgeben. Mit langen Schritten eilte er davon, zog Früchte von den stachelbewehrten Ästen und sammelte sie in seinem weißen Hemd, das er so weit wie möglich ausbreitete.


  Seine Gefährtin stöhnte, wälzte sich unruhig hin und her. Sie war wirklich an die Grenzen gegangen, nicht zum ersten Mal auf dieser Reise.


  Er kehrte zurück, stützte Gloria hoch und fütterte sie. Stück für Stück der Beeren stopfte er ihr in den Mund und achtete dabei tunlichst darauf, dass sie die Früchte auch zerkaute.


  Es dauerte eine Weile, bis sich in den glasig gewordenen Augen so etwas wie ein Lebensgeist zeigte, bis Gloria aus ihrem Dämmerschlaf in die Wirklichkeit zurückkehrte.


  Hatte Herr Samhain bereits nach ihr gegriffen, war sie in Gefahr, in das Reich dieses unheimlichen ... Mannes geholt zu werden? Ruairidh sah sich um, schnitt Grimassen und tat magische Bewegungen, die einen Abwehrzauber bewirken sollten, obwohl er ganz genau wusste, dass der Herr Samhain nicht aufzuhalten war.


  Gloria hustete. Er setzte sie auf, klopfte ihr auf die Schultern und drehte ihren Leib zur Seite, sodass sie Schleim erbrechen konnte. Dann stellte er sie auf die Beine, unterstützte sie dabei, einige Schritte zu tun. Sie musste zu Atem kommen, musste zu sich kommen.


  Minutenlang spazierten sie entlang des kleinen Sees auf und ab. Ruairidh fühlte, wie seine Begleiterin allmählich wieder zu sich fand. Es gab Elfen, Landsleute, die weitaus besser als er über Heilzauber Bescheid wussten, und in Augenblicken wie diesen bereute er es, seine Ausbildung niemals mit dem notwendigen Ernst betrieben zu haben.


  »Lass mich!«, sagte Gloria abweisend und tat einige Schritte allein. Sie ging in die Knie und schöpfte erneut Wasser, während sich Ruairidh besorgt umsah. Sie hatten viel Zeit verloren; wenn ihre Verfolger hartnäckig waren – und davon ging er aus nach der Demütigung, die sie beide Amalfi beigebracht hatten –, würden sie bald hier sein.


  »Wir müssen weiter«, sagte Ruairidh.


  »Es geht noch nicht.« Gloria hustete.


  »Amalfi wird uns sehr, sehr wehtun, bevor sie uns tötet. Ich habe etwas gegen Schmerzen.«


  »Das hättest du dir früher überlegen müssen, bevor du dich mit dieser Schlampe ins Bett gelegt hast!«


  »Aber du hast doch ... Ach, lassen wir's.« Es hatte keinen Sinn, mit einer Elfenfrau zu diskutieren. Sie waren rechthaberisch und aufbrausend. Menschenfrauen waren in dieser Beziehung gewiss leichter zu ertragen.


  Ruairidh sah sich um und suchte nach dem höchsten Punkt in der Umgebung. Als er ihn gefunden zu haben glaubte, machte er sich auf den Weg dorthin. Über Stein und Geröll, vorbei an dornigen Sträuchern, vorbei an winzigen Löchern, aus denen feine Stacheln zuckten, die giftgrün glänzten. Er hatte diese Viecher auf Amalfis Tischen gesehen, gebraten oder gekocht, und die Herrscherin hatte ihn auf ihre Gefährlichkeit hingewiesen. Auch meinte er, Schlangen zwischen den Felsen umherhuschen zu sehen. Er bewegte sich rasch und achtete darauf, nur die Fußspitzen aufzusetzen und sich möglichst sachte zu bewegen.


  Geschafft. Er hatte einen Rundumblick, der weit genug reichte. Die Verfolger, sie waren nah, und sie hatten sich in kleinere Gruppen aufgeteilt. Sie näherten sich von hinten, von links und von rechts. Die Zangenbewegung verdeutlichte, dass sie sich ihrer Opfer gewiss waren. Die Beine der Schweineratten bewegten sich in irrwitzigem Tempo durch den Wüstensand und zogen lange Staubfahnen hinter sich her.


  Er tastete nach dem Du-weißt-schon-was. Konnte es ihm womöglich helfen, ihm Ratschläge erteilen?


  Nein. Es hatte nur ganz selten mit ihm geredet und bloß Antworten auf ganz bestimmte Themen geliefert. Dieses verfluchte Mistding!


  Er machte sich auf den Weg zurück. Diesmal bewegte er sich schneller und nahm keine Rücksicht mehr auf die netten Tierchen unter dem Felsgeröll. Die Vorstellung, gebissen oder gestochen zu werden, wirkte mit einem Mal nicht mehr als das schlechtere Los.


  »Egal, wie es dir geht – wir müssen weiter«, drängte er Gloria.


  »Ich hätte nichts dagegen, Amalfi nochmals in die Augen schauen zu können.«


  »Du weißt nicht, was du da sagst.« Eine Gänsehaut zog sich seinen Rücken hoch. »Du weißt es wirklich nicht. Ich habe zugesehen, wie sie ... Doch das tut nichts zur Sache.«


  »Und dennoch bist du unter ihr Laken gekrochen. Kennst du denn überhaupt keine Grenzen, Ruairidh?«


  »So wenig wie du.« Er meinte, das Scharren von hornigen Kratzbeinen auf Fels zu hören. Er sah nach links und nach rechts. Noch war nichts zu erkennen, doch es konnte sich bestenfalls noch um Minuten oder gar Sekunden handeln, bis die Reiter da waren.


  »Gloria ... bitte!«


  »Es geht nicht. Noch nicht. Ich brauche Stunden, bis ich wieder richtig auf den Beinen bin.«


  Ruairidh streckte einen Arm nach Gloria aus und legte ihn ihr auf die Schulter. Er schloss die Augen, ertastete ihr inneres Wesen. Sie versuchte, sich zu wehren, doch sie war nicht in der Lage, ihm Widerstand zu leisten. Er drang tiefer in sie vor, immer tiefer, bis er meinte, den richtigen Ort gefunden zu haben.


  Und dann ließ er los. Er übertrug ihr alle Kraft, die in ihm steckte. Jedes Quäntchen Energie, das sein Leib hergab. Er wurde weniger wie Eis in der Sonne. Seine Haut fühlte sich an, als würde sie sich zu einem faltigen Etwas zusammenziehen und er binnen weniger Augenblicke um einige tausend Jahre altern, während Gloria immer stärker, intensiver und ... leuchtender wurde. Eine Sonne ging in ihr auf; eine kleine zwar, doch immerhin.


  Ruairidh ließ los und rutschte haltlos zu Boden. Seine Augen waren schwach und müde, er konnte kaum noch etwas rings um sich erkennen. Und er war einer Ohnmacht nahe.


  »Du verdammter Idiot!«, hörte er jemanden sagen, dessen Namen er vergessen hatte.


  Dann drehte sich alles. Er fühlte sich gepackt und hochgenommen und irgendwo hingesetzt, auf eine Art Fell, das nach Schweiß und nach brackigem Wasser stank. Das Ding unter ihm bewegte sich; er hatte alle Mühe, sich festzuhalten. Schreie ertönten. Etwas flog an ihm vorbei. Vielleicht ein Pfeil, vielleicht ein Speer, vielleicht ein Fluch, der körperliche Substanz angenommen hatte; er wusste es nicht, und es interessierte ihn auch nicht. Die Erinnerungen an sein Leben verblassten zunehmend. Eine Art Gleichgültigkeit packte ihn, während rings um ihn Farben explodierten und sich sein Magen hob.


  Er raste über eine Fläche hinweg, die Wasser sein mochte. Links und rechts von ihm waren Wind und Flügel, die diesen Wind verursachten.


  Etwas traf ihn und tat ihm weh. Der Schmerz strahlte von einem seiner faltig geworden, ledernen Beine aus, aber er hätte nicht zu sagen vermocht, welches von beiden es denn war.


  Da war Landschaft. Land, das zuerst sandfarben war und dessen beherrschende Farbe allmählich zu Grün wechselte. Unter ihm tönten Schreie, immer wieder, und mehr als einmal hatte Ruairidh das Gefühl, als würde weiterhin auf ihn geschossen werden.


  Das Grün machte einem Braun Platz, das Braun einem Schwarz. Das Wesen, das ihn trug, schrie erschrocken auf. Der Flügelschlag wurde stärker, sie stiegen weiter in die Höhe, näher zur Sonne, die blassgelb in einem Blassblau stand. Höher und höher ging es, bis Ruairidh meinte, Kälte zu spüren und keine Luft mehr zu bekommen. Dann erst beruhigte sich der Flügelschlag, und es ging eine Weile wieder geradeaus, ganz ruhig. Dann, als er meinte, vornüberzusinken und endgültig einzuschlafen, setzte der Sinkflug ein. Immer heftiger pfiff der Wind, immer näher kam das Land unter ihnen. Es war nun gelb, gelb von Getreidefeldern, zwischen die einzelne Hütten oder Häuser gesprenkelt lagen, fast überdeckt von den Ähren.


  Dann waren da Felsen. Schluchten. Dunkelheit. Stürme, die an ihm zerrten.


  »Halt dich fest«, sagte jemand zu ihm, und er tat ihm den Gefallen. Er krallte sich im Fell fest und legte den Kopf drauf. Der Gestank des Wesens war beinahe unerträglich, und dennoch stimulierte er ihn.


  Da war der Boden. Sie waren viel zu schnell, würden niemals eine Landung schaffen! Schon tauchten sie ein in das Gelb, Ähren klatschten über sein Gesicht, er versank in einem Ozean aus reifem Korn.


  Sie überschlugen sich, Ruairidh musste loslassen. Er wollte die Arme ausstrecken und den Sturz irgendwie lindern, doch es gelang nicht. Er war zu schwach. Also ließ er es geschehen, dass er über den Boden purzelte, sich immer wieder überschlug, über einen Baumstumpf oder Ähnliches stürzte und dann liegen blieb. Als ein Körper, der sich selbst nicht mehr spürte. Der nicht einmal mehr wusste, ob er noch ganz war. Denn die Beine waren nicht dort, wo sie waren, und die Arme auch nicht.


  Angenehme Stille herrschte nun. Er lag da, im Zentrum eines Sturms, der Sand in seine Augen trieb und ihm den Atem raubte. Seltsame Käfer musterten ihn, den Eindringling, und kletterten über ihn hinweg. Es kitzelte, doch er war zu keiner Bewegung fähig.


  »Du lebst«, sagte eine bekannte Stimme und setzte dann besorgt hinzu: »Aber nicht mehr lange, wenn wir nicht rasch handeln!«


  Wieder wurde er hochgezogen, langsam und sachte. Etwas knackte, dann waren seine Glieder wieder dort, wo sie seiner Erinnerung nach hingehörten. Diese Stelle, wo er getroffen worden war, brannte mit einem Mal wie Feuer. Ruairidh fühlte sich gepackt und in den Schatten einer Holzhütte geschleppt.


  Ein Gesicht näherte sich ihm. Augen, in denen ungewohnte Besorgnis stand, blickten ihn an. »Das bekommen wir wieder hin«, sagte Gloria. »Mach ja keinen Blödsinn. Verlass mich nicht. Ich brauche dich noch.«


  Ruairidh nickte. Seltsam, dass sie diese Worte verwendete. Sie klangen nach Anteilnahme und nach Sympathie.


  Er trank Wasser, das ihm eingeflößt wurde. Hatte er nicht eben erst dasselbe für seine Partnerin getan?


  »Du kannst jetzt schlafen«, sagte sie, nachdem Gloria einige Worte gemurmelt hatte. »Es ist so gut wie überstanden. Jetzt müssen wir uns nur noch mit den ... auseinandersetzen.«


  Sie sagte ein Wort, dessen Klang ihm bekannt vorkam, das er aber partout nicht zuordnen konnte. Es war ihm auch einerlei. Viel wichtiger war, dass er schlafen durfte. Ruairidh schloss die Augen.


  Er musste an gebratenes Fleisch denken, das ihn frappant an den sorgfältig zubereiteten Oberarm eines Menschen oder eines Elfen erinnerte.


  Was hatte Gloria gesagt, was hatte er nicht verstanden?


  Cailleachs?


  3.


  Erste Schritte


  


  Das Land der Gog/Magog.


  Ausgerechnet dorthin hatte es Angela und Felix verschlagen.


  »Mir scheint, als entwickelte der Dolch Girne ein Eigenleben und suchte sich immer wieder die unmöglichsten Orte auf, um sich vor uns zu verstecken«, sagte Arun.


  Er gab den beiden Freunden zu verstehen, dass sie ruhen sollten. Nidi schüttelte sein Fell aus, einige wenige Goldbrösel fielen daraus hervor. Er kitzelte Aswig mit dem Schweif unter der Nase und zog ihn dann mit sich nach vorne in den Bug, wo die beiden ein Versteck hatten, in das sie sich nun zurückzogen.


  »Steuermann?«


  »Ja, Käpt'n?«


  »Wir haben ein Ziel. Entfesselt die Stürme, setzt die Segel. Alle Mann in die Wanten! Bereitet euch auf einige unangenehme Tage ohne viel Schlaf vor.«


  »Wohin geht es?«


  »Zurück ins Reich der Gog/Magog.«


  »Das ist ja wohl ein Scherz! Wir sind den Kannibalen eben erst mit knapper Not entkommen, und jetzt sollen wir ihnen in ihrer Heimat neuerlich einen Besuch abstatten?«


  »Sehe ich aus, als würde ich scherzen? Nein, mein Lieber! Laura braucht diese Waffe, um Alberich töten zu können, also werden wir den Dolch für sie besorgen. Oder bist du anderer Meinung, Steuermann?«


  »Nein, Käpt'n.« Sein treuester Gefährte drehte sich um und brüllte Befehle. Glocken bimmelten, Segel wurden gerefft, andere frisch gesetzt. Die Matrosen ahnten, dass etwas Entscheidendes geschehen war. Sie zeigten grimmige Gesichter wie Männer, die in den Krieg zogen, und arbeiteten mit doppeltem Elan. Es war kein Gelächter mehr zu hören, selbst an Worten wurde gespart.


  Arun war stolz auf seine Mannschaft. Es gab niemanden, der zurückstand, und es fand sich kein fauler Apfel unter den Leuten, der seine Entscheidungen infrage stellte und damit die anderen Matrosen verdarb.


  »Harmeau? Her mit dir!«


  »Ja, Käpt'n.« Der Alte trippelte bedächtig näher. Er glich die Bewegungen des rascher werdenden und schwankenden Schiffs mit sicheren Schritten aus, kam die Treppe hoch und stellte sich vor ihm hin.


  »Wie lange bist du schon an Bord?«


  »Genauso lange wie du, Käpt'n. Das weißt du ganz genau.«


  »Und davor?«


  »Hatte ich woanders angeheuert.«


  »Du hast mir aber niemals verraten, wo.«


  »Weil es nichts zu verraten gibt, Käpt'n. Das ist ganz allein meine Angelegenheit.«


  »Du lässt dir niemals den Mund verbieten, nicht wahr? Deine Frechheiten erreichen manchmal ein unerträgliches Maß.«


  »Wenn dir etwas nicht passt, Käpt'n, dann schmeiß mich von Bord.« Harmeau zuckte die Achseln. »Gibt's sonst noch was?«


  »Dein Wunsch sei mir Befehl. Ganz genau das werde ich auch tun.«


  »Wie bitte?!« Harmeau, der sich schon abwenden wollte, biss gut hörbar in den Stiel seiner Pfeife, verschluckte sich und hustete.


  »Ich erfülle dir deinen Wunsch.«


  »Aber Käpt'n, das war doch bloß, ich meine, dahingesagt und so. Sieh dir doch meine alten Beine an. Die tragen einen Elfen schon lange nicht mehr über den Erdboden, die sind nur noch dazu da, von Deck zu Deck zu schlurfen. Ich kann doch nicht, das ist doch ...« Harmeau lief rot an, laut platzte er heraus: »Du kannst mich nicht von Bord lassen, beim Kalfatermann!«


  Sieh an, wie kleinlaut der alte Matrose sein konnte. Kleinlaut – aber keineswegs leise. Er umtanzte ihn, quatschte aufgeregt und erfand Dutzende Gründe, warum er die Cyria Rani niemals mehr verlassen durfte.


  »... da leben Frauen auf dem Erdboden, sag ich dir, mächtig viele von diesen unheimlichen Geschöpfen! Und dann all die Leute, die auf Tieren sitzen! Man kann nicht halb so weit sehen wie vom Schiff aus, und unter einem ist Erde, dieses widerliche Zeugs, das weich und nachgiebig und von grauslichen Viechern durchsetzt ist. Man kann sich an keiner Reling festhalten, wenn man stolpert, und es gibt keine Segel, um sich rascher fortzubewegen, und wenn es regnet ...«


  »Schluss jetzt!«


  Harmeau hielt inne. Seine Zähne klapperten, die lederne Haut warf noch mehr Falten als sonst.


  »Du hast dich mit Nidi angefreundet, nicht wahr?«


  »Gar nicht wahr! Der Schrazel stiehlt mir bloß jeden Tag meine Nüsse und gibt sie an den Jungen weiter!«


  »Hör auf, mich anzulügen! Ich habe selbst gesehen, wie du sie ihm gegeben hast, heimlich, hinter dem Rücken der anderen Matrosen.«


  »Na und? Ist das etwa ein Verbrechen?«


  »Nein. Aber es ist sehr wohl ein Vergehen, den Käpt'n anzulügen. Sind wir da einer Meinung?«


  »Das war ja keine Lüge, sondern bloß eine andere Wahrheit.«


  »Eine andere Wahrheit?«


  »Na ja, eine, die stimmen könnte, es aber grad in diesem Moment nicht tut.«


  »Das ist die dümmste Ausrede, die ich jemals gehört habe.«


  »Ich kenne noch dümmere ...«


  Arun tat eine herrische Handbewegung. »Hör endlich auf mit diesem Unsinn!« Er deutete übers Land, das allmählich hügelig wurde. »Wir müssen den Dolch Girne zurückholen, aus einem Land, über das wir so gut wie nichts wissen. Aus dem Gebiet von Geschöpfen, die schreckliche Krieger sind. Aus den Händen einer Frau, die zur willfährigen Helferin Alberichs und womöglich wahnsinnig geworden ist.«


  Arun holte tief Atem. »Wenn ich mich auf den Weg mache und in dieses Land vordringe, werde ich Aswig und Nidi mitnehmen müssen. Die beiden sind gut aufeinander eingespielt, und nur sie können mir sagen, wo der Dolch Girne ganz genau versteckt ist. Und ich brauche jemanden dabei, der auf sie aufpasst.«


  »Und da hast du ausgerechnet an mich gedacht?« Harmeau wich zurück, als wollte er die Flucht ergreifen. »Schneid mir ein Bein ab, reiß mir die Zunge raus oder stich mir ins Herz, Käpt'n! Aber nichts wird mich dazu bringen, Kindermädchen für einen dummen Knaben und ein unnützes Geschöpf zu spielen. Nichts!«


  Arun langte blitzschnell zu und schnappte sich das Objekt seiner Begierde. »Eine schöne Pfeife. Eine alte Pfeife. So ein Ding findet man selten heutzutage, nicht wahr? Der Kopf ist magisch aufgeladen. Alles, was darin brennt, entwickelt ein seltsames Eigenleben, und womöglich wirkt sich die Magie auch auf den Besitzer aus.«


  »Nicht die Pfeife, Käpt'n ...« Harmeau streckte verlangend eine Hand aus. Er wirkte wie ein kleines Häufchen Elend.


  »Du kannst sie gleich wieder zurückhaben. Alles, was ich von dir verlange, ist ein Eid. Ein Schwur, dass du mich begleitest und auf unsere beiden kleinen Freunde aufpasst.«


  Arun lächelte. Das war zwar nicht der feinste aller Schachzüge gewesen – doch er hatte auch niemals behauptet, sauber zu kämpfen. Als Kapitän eines Schiffs wie der Cyria Rani musste man sich durchaus solcher Untugenden wie Heimtücke und List zu bedienen wissen.


  


  Die Mauer tauchte vor ihnen aus dem Nebel auf. Jenes Bauwerk, das das Reich der Gog/Magog vom Rest Innistìrs abtrennte. Sein Eisenkern, von matt gewordenem Kupfer ummantelt, wirkte sich fatal auf magische Kräfte aus.


  »Höher!«, befahl Arun. »Wir dürfen kein Risiko eingehen.«


  Die Cyria Rani mochte unter der Wirkung dieses Bauwerks leiden, ebenso wie die meisten Besatzungsmitglieder. Arun hatte keine Lust, Schiff und Besatzung aufgrund von Leichtsinn zu verlieren.


  Der Steuermann gab die Anweisungen weiter. Der Bug der Cyria Rani hob sich, sie visierten die Sonne an, kreuzten dann unter sich blähenden Segeln. Ein Zug von Reihern wich ihnen misstrauisch aus. Sie schrien Warnungen, die weitere Gruppen hinter ihnen weite Bogen fliegen ließen. Die Wolkenlage war gut, die Windströmungen ebenfalls. Die Manöver gingen leicht von der Hand; für Aruns Geschmack beinahe zu leicht.


  Doch dieser Teil ihrer Aufgabe war wohl der leichteste. Ins feindliche Gebiet zu gelangen war die eine Sache. Den Dolch an sich zu bringen und das Land der Gog/Magog unbeschadet wieder zu verlassen eine andere.


  »250 Faden Höhe«, sagte der Steuermann und deutete backbords. »Wir sind bereits über die Mauer hinweg.«


  »Sehr gut. Dann suchen wir uns ein nettes Plätzchen, an dem wir uns umsehen können. Reisen wir mit denen da dort vorne ...«, Arun deutete auf sich hochtürmende Wolkengebirge, »... und sehen wir zu, dass wir so unbeobachtet wie möglich bleiben.«


  »Die Gog/Magog haben kein sonderliches Interesse an dem, was über ihnen geschieht. Sie sind erdgebunden.«


  »Ich möchte so viele Risiken wie möglich ausschließen. Also nimm Kurs!«


  Der Steuermann setzte seine Befehle um wie immer. Hatte dieser treue Gefährte denn schon jemals an Meuterei gedacht? Ahnte er, dass er der weitaus bessere Seemann als Arun selbst war und womöglich auch der bessere Kapitän? Er war es, dem die Leute vertrauten, dessen Befehle sie Tag für Tag befolgten.


  In der Ferne, nordwestlich, sah der Kapitän ein Glitzern. Er hielt das Fernrohr ans rechte Auge und vergewisserte sich, dass das, was er entdeckt hatte, tatsächlich ein größeres Gewässer war. Es schmiegte sich in ein Trogtal, dessen angrenzende Wände rau wirkten und keinerlei Hinweis auf Leben lieferten. Im kreisrunden See zeigte sich eine pupillenförmige Insel, die diesem natürlichen Gebilde den Anschein eines Elfen- oder Menschenauges gab.


  »Dorthin!«, wies er den Steuermann an. »Das scheint mir ein nettes kleines Versteck für eine erste Orientierungspause zu sein.«


  


  Das Eiland bot ihnen alles, was sie benötigten. Frisches Trinkwasser, Wild, Früchte und Wurzeln. Der Hilfskoch machte sich in Begleitung einiger Besatzungsmitglieder auf den Weg, um ihre Vorräte aufzustocken, während der Steuermann Reparaturen an der Takelage und am Schiffsrumpf durchführen ließ. Die Matrosen seilten sich ab und erledigten routinemäßig ihre Arbeiten. Zwei wagemutige Kerle landeten in den Baumwipfeln unterhalb ihres Lagerplatzes. Sie ernteten kopfgroße Früchte, die in Aussehen und Geschmack Kokosnüssen ähnelten.


  Vögel krächzten in der Ferne, gewaltige Mengen des Federviehs dümpelten im See umher. Sie staksten langbeinig durch Brackwasser auf der Suche nach Nahrung für ihre immer hungrige Brut, die in exakt abgezirkelten Bereichen von den größten Exemplaren der Kranichähnlichen bewacht wurden.


  »Mir gefällt das nicht, Käpt'n«, sagte der Steuermann. »Es ist ein bisschen zu paradiesisch hier.«


  »Du hast die Stärke der Wachmannschaften ohnedies bereits verdoppelt«, widersprach Arun, obwohl auch ihm etwas mulmig im Bauch war. Das alles war zu schön, um wahr zu sein. Es passte in keiner Weise zu jener primitiven und zerstörerischen Kultur, die sie von den Gog/Magog kennengelernt hatten.


  »Aswig und Nidi sollten sich beeilen, damit wir so rasch wie möglich verschwinden können.« Der Steuermann wischte sich Schweiß von der Stirn. Er beugte sich über die Reling, wohl zum zwanzigsten Mal während der letzten Stunde. »Ein Gegner, dem ich in die Augen blicken kann, ist mir weitaus lieber als einer, der unsichtbar bleibt.«


  Die beiden Freunde hielten sich nach wie vor in ihrem Versteck im Bugbereich auf. Es befand sich hinter Reservetauen und einigen Holzbalken, die nicht morsch genug waren, um sie zu entsorgen. Ab und zu hörte man sie leise plaudern, manchmal auch kichern. Harmeau hatte ihnen vor einiger Zeit etwas zum Essen und Trinken hingestellt. Sie hatten danach geschnappt und sich gleich wieder zurückgezogen.


  »Ich kann und will sie nicht drängen«, sagte Arun. »Setze ich die beiden unter Druck, liefern sie uns womöglich falsche Auskünfte. Wir haben nicht die Zeit, das gesamte Reich der Gog/Magog nach einer Waffe abzusuchen.«


  Dennoch war er mit seiner Geduld am Ende. Es ging nicht an, dass er von den Launen des Jungen und des Schrazels abhängig war! Womöglich würde ihm mit einer altbewährten Taktik mehr gedient sein?


  Wenn er einige Gog/Magog einfing und sie einigen seiner erfahrenen Leuten vorsetzte, würde er vielleicht rasch Antworten erhalten. Fünfaugen-Matz zum Beispiel war ein besonderer Spezialist dafür, Elfen zum Sprechen zu bringen. Er würde sich sicherlich freuen, den neuen Spitznamen Sechsaugen-Matz umgehängt zu bekommen. Oder wenn er Torell, den Eierdieb, zum Einsatz brachte, der in seinem Leben ganz gewiss noch keine Hühnereier gestohlen hatte?


  »Wir warten«, bestimmte Arun. »Ich vertraue den beiden.«


  Eine weitere Stunde verging. Nidi schluchzte zwischendurch, dann stritten die beiden, und schließlich kam Aswig mit geröteten Augen zum Vorschein.


  »Hier ist nichts«, sagte er leise. »Ich kann den Dolch in einiger Entfernung fühlen, dann aber auch wieder nicht. Er scheint selbst zu entscheiden, ob er sich mir zeigt oder nicht.«


  »Kannst du eine ungefähre Richtung angeben?«, fragte Arun, der Mühe hatte, ruhig zu bleiben.


  »Dorthin.« Aswig deutete unbestimmt nach Norden.


  »In dieser Richtung liegt die Stadt, die wir bereits einmal besucht haben«, meldete sich der Steuermann zu Wort. »Bist du dir sicher?«


  »Wir sollten noch einen weiteren Zwischenaufenthalt einlegen, bevor ich es mit Sicherheit sagen kann.« Nidi sprang auf Aswigs Schulter und von dort auf seinen Kopf.


  »Dann machen wir uns auf den Weg, sobald der Hilfskoch und seine Leute zurück sind!«, befahl Arun. »Die Zimmerleute sollen die Arbeiten am Rumpf einstellen und an Bord kommen. Ich möchte, dass die Cyria Rani abflugbereit ist.«


  Der Steuermann nickte und gab die Anweisungen weiter. Es schien, als wäre jedermann erleichtert über diese Entscheidung. So friedlich die Insel unter ihnen auch wirkte – sie alle fühlten, dass Gefahren auf ihr lauerten.


  Und sie wussten, dass die Ängste berechtigt waren, als nur noch die Hälfte der Männer vom Jagdausflug zurückkehrte. Alle anderen waren verschwunden, einfach so, und trotz einiger Stunden intensiver Suche fand sich keine Spur der Vermissten.


  


  Sie segelten weiter. Arun ließ höchste Vorsicht walten und achtete darauf, dass sie stets in der Deckung dicker Wolkenbänke blieben. Unter ihnen breitete sich ebenes Land aus, das teilweise bestellt oder mit riesigen Fleischtieren besprenkelt war. Die Gegend wirkte idyllisch, und sie passte so ganz und gar nicht zu den Gog/Magog, zu diesen schrecklichen Kriegern.


  »Wir hätten die Leute suchen müssen«, sagte der Steuermann mit vorwurfsvoller Stimme. »Sechs Leute! Sechs der besten Männer! Und wir geben sie einfach auf!«


  Arun schluckte schwer, bevor er erwiderte: »Wir hätten die Insel tagelang durchsuchen können, ohne Spuren unserer Leute zu finden. Wir hätten den Rest der Mannschaft in Gefahr gebracht. Und alle Pläne, den Dolch Girne herbeizuschaffen, wären gefährdet gewesen. Die Zeit ist ein bedeutender Faktor im Kampf gegen Alberich, wie du weißt.«


  »Sechs Leute ...«, wiederholte der Steuermann. Seine Hände öffneten und schlossen sich, immer wieder.


  »Es tut mir genauso leid wie dir, alter Freund.« Arun legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter. »Aber wir wussten, dass dieser Auftrag Opfer fordern würde.«


  Vögel begleiteten sie, laut und verärgert kreischend. Auch hier, in den dichter werdenden Wolkenbänken, ließen sie sich nicht abschütteln, als suchten sie die Sicherheit des Schiffs vor einem aufziehenden Gewitter.


  »Wir sollten höher gehen«, brummelte der Steuermann, »und dem Regen ausweichen.«


  »Tun wir das.« Arun sah sich besorgt um. Er hatte das Gespräch mit seinem Freund und Ratgeber bereits wieder vergessen. Unter ihm schloss sich die letzte Lücke im Wolkenband, der Boden war nicht mehr zu sehen. Oberhalb des Schiffs geschah Ähnliches. Die Sonne wurde von riesigen Wattebäuschen verschluckt, die angenehme Wärme machte einer feuchten Kühle Platz. »Da stimmt was nicht«, sagte er beunruhigt zu sich selbst, »da stimmt was ganz und gar nicht.«


  Immer mehr Vögel umschwärmten das Schiff. Sie klapperten lautstark, krächzten zu ihnen herüber, entfernten sich dann wieder und wurden von anderen ihrer Sippe abgelöst, die näher drängten.


  »Das sind scharfe Schnäbel«, sagte Harmeau, der mit einem Mal neben Arun stand. »Ich wette, mit denen könnte man eine Kokosnuss wie nichts knacken. Oder aber den Kopf eines Mannes. Was meinst du, Käpt'n?«


  Er nickte bedächtig und dachte an die sechs Matrosen, die auf der Insel zurückgeblieben waren. »Zu den Waffen!«, rief er laut über das Hauptdeck hinweg. »Holt an Segeltuch ein, was nicht unbedingt benötigt wird, und sichert den Rest. Bleibt in Zweier- oder Dreiergruppen beisammen. Beobachtet die Vögel. Mag sein, dass sie es auf uns abgesehen haben.«


  Ungläubige Blicke trafen ihn, doch als der Steuermann die Anweisungen wiederholte, taten die Männer wie befohlen. Manche von ihnen kletterten in die Wanten hoch, andere versammelten sich neben der Reling, mit Schwertern und Messern und Dolchen in der Hand.


  »Blutrote Schnäbel, blutrote Augen«, murmelte Harmeau. »Kennst du die Geschichte vom Unglücksvogel Matiphe, dem besten Freund von Davy Jones? Er klaubt die aufgedunsenen Leichen aus den Weltmeeren und legt sie seinem Freund zu Füßen, sodass er sie zu einem Brei zerstampfen kann, der dann verkocht wird ...«


  »Ist schon gut, Harmeau. Geh jetzt an die Arbeit! Und verbreite deine Lügengeschichten ja nicht unter dem Rest der Besatzung. Denk an deine Pfeife ...«


  Der Matrose schob sich seinen grauen Haarschopf unter die Kappe und nickte ehrerbietig, während er fluchtartig das Kommandodeck verließ.


  Ringsum wurde es dunkler und dunkler, lauter und lauter. Schwingen schlugen hektisch, die Vögel kreischten und klapperten mit den Schnäbeln. Etwas klopfte gegen das Holz des Schiffsrumpfs, irgendwo riss etwas.


  »Achtung!«, rief jemand. Ein Schmerzensschrei ertönte, Seil rollte sich auf, und Segeltuch fiel zerrissen und zerfetzt aufs Deck.


  »Macht Lee! Rasch!«, schrie der Steuermann. Die Matrosen gehorchten augenblicklich. Das Schiff drehte sich so, dass es nun möglichst ruhig lag. Die Angreifer sollten keinen zusätzlichen Vorteil aus dem Wind ziehen.


  Er stürmte an mehreren Matrosen vorbei, hin zu einem Netz, in dem sich zwei der Vögel verfangen hatten. Als wäre dies das Kommando für den eigentlichen Beginn der Auseinandersetzung, stürzten unzählige Reiher auf sie herab, auf die Besatzungsmitglieder, auf Herumliegendes, auf Tuch und auf Holz.


  Arun erhielt einen Schlag von hinten. Er ließ sich fallen und hieb instinktiv mit dem Schwert um sich. Er traf etwas, durchschnitt Fleisch, Sehnen und Knochen. Ein weiterer Vogel stürzte sich herab, den er mit einem Hieb tötete. Erst wurde der Himmel schwarz, er war umgeben von einer Masse heftig um sich schlagender und beißender Reiher, die sich mit langen Krallen voran über die Männer der Cyria Rani hermachten.


  Er hörte das Schiff ächzen. Planken splitterten und zerbarsten. Alles wand und verdrehte sich angesichts der Wut, mit der die Vögel angriffen. Arun wusste kaum noch, wo oben und unten war. Er schlug einfach zu, wich aus, duckte sich und achtete tunlichst darauf, auf den Beinen zu bleiben. Würde er stürzen, würde er sich niemals mehr wieder erheben, dessen war er gewiss.


  Elfen setzten ihre Magie ein. Er hörte sie gefährliche Sprüche aufsagen, für die er sie zu anderen Gelegenheiten für Wochen in den Schiffsbauch verbannt hätte. Doch hier und jetzt musste das Übel mit einem anderen Übel bekämpft werden.


  Er hingegen verließ sich auf seine Wendigkeit, auf seine Schlagkraft und auf sein gutes Auge. Er hieb zu, immer wieder, wich den Angriffen der Vögel im letzten Moment aus, wechselte seinen Platz, nützte die geringste Lücke im Schwarz, das mittlerweile einen Hauch von Rot angenommen hatte.


  Arun hörte Leute seiner Crew stöhnen und schreien. Sie verloren den Kampf, verloren ihr Leben.


  »Steuermann!«, rief er und erhielt keine Antwort. Sein Freund und Kampfgefährte hörte ihn nicht – oder aber er war bereits tot.


  Immer drängender wurden die Angriffe der Reiher gegen ihn. Sie waren sich zwar gegenseitig im Weg, doch sie wussten ganz genau, wie sie in einer derartigen Situation vorzugehen hatten. Einige Tiere opferten sich, um andere in eine gute Position zu bringen und Arun immer weiter in die Ecke zu drängen.


  Er war nahe dem Abgang zu seiner Kajüte. Er hätte sich bloß ein letztes Mal Freiraum verschaffen müssen, um die Tür aufzubekommen. Um durchzuschlüpfen, die Tür zu verbarrikadieren und darauf zu warten, bis es draußen wieder still wurde. Vielleicht fanden sich in den Schiffsbüchern Hinweise darauf, wie er mit den Kranichen umzugehen hatte ...


  Aber nein. Er war der Kapitän. Er würde hierbleiben und seinen Mann stehen. Er lief nicht davon, niemals. Zumindest dann nicht, wenn es um seine Besatzung und die Cyria Rani ging. Also holte er tief Atem und hielt weiterhin reiche Ernte unter diesen fliegenden Mördern. Und er sang. Ein Shanty. Ein Arbeitslied, das Tag für Tag gesungen wurde, wenn der Abendwind einfiel und die Mannschaften wechselten.


  Eine Stimme antwortete ihm. Noch eine und dann noch eine. Bis ein ganzer Chor ertönte, brummig und falsch tönend. Die Schwärze ringsum verlor mit einem Mal an Bedeutung. Sie waren in ihrem Abwehrkampf nicht mehr allein. Sie wussten, dass andere da waren. Andere Seeleute, die um ihr Leben und das Schiff kämpften. Mannschaft, Maate, Offiziere, Steuermann und Kapitän waren wieder eins, vereint im Gesang, vereint im Kampf um ihre Heimat. Aruns Schwertarm war nicht mehr ganz so schwer. Ein jeder Angriff gelang mit unerwarteter Leichtigkeit, die Kraniche verloren immer mehr an Schrecken.


  Es donnerte, ein Blitz fuhr herab. Er traf einen der Vögel in seiner Nähe und ließ ihn für Sekunden erglühen. Sein Innerstes zeichnete sich für eine Weile ab, dann verging er. Ein Häuflein Staub rieselte zu Boden.


  Die Reiher rückten ab. Ihre Kampfeswut verging, sie wirkten unsicher. Das Gekrächze hörte sich nun verzweifelt an, und die ersten Tiere wandten sich von der Cyria Rani ab. Sie richteten weiteren Schaden am Schiff an, doch das war nicht von Bedeutung. Wichtig war einzig und allein, dass die Seeleute die Schlacht gewannen, dass sie ihre Heimat retteten!


  Ein Lichtstrahl traf das Deck, dann noch einer. Zugleich fiel Regen. Heftige Schauer peitschten übers Schiff, doch das Gewitter, in dessen Zentrum sie sich eben noch befunden hatten, zog weiter, ebenso wie die Kraniche.


  Einige Tiere saßen noch auf der Reling. Sie reckten ihnen die langen Hälse entgegen, und Arun meinte, so etwas wie Intelligenz in ihren Augen zu entdecken. Dann ließen auch sie sich ins Leere fallen, breiteten die Flügel aus und verschwanden in den Wolken, mit den Wolken.


  Zurück blieben erschöpfte Seeleute, die noch immer sangen und schrien. Sie hockten oder lagen auf dem Boden oder standen wackelig da, mit einem Mast im Rücken, gegen eine Kiste gelehnt. Alle schwangen sie ihre Waffen. Brüllten ihren Triumph laut in die Welt hinaus. Dass sie es wieder einmal geschafft und dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen hatten.


  Und dennoch hatte Herr Samhain seine Ernte eingefahren. Einer der Leichtmatrosen hing reglos in den Wanten backbords, ein anderer lag inmitten einer größer werdenden Blutlache auf dem Oberdeck.


  Der Regen ... er war gnädig. Er spülte die roten Flecken weg und sorgte dafür, dass bereits nach wenigen Minuten nichts mehr von dem zu sehen war, was sich an Bord der Cyria Rani abgespielt hatte. Wären nicht die beiden leblosen Gestalten gewesen und die vielen offenen Wunden an seinem Leib – Arun hätte glauben können, den Angriff der Kraniche nur geträumt zu haben.


  »Wir wussten, dass es Opfer geben würde«, wiederholte er leise, nur für sich selbst. »Aber doch nicht so viele.«


  


  Aswig und Nidi hatten den Angriff unbeschadet überstanden, der Steuermann ebenso. Harmeau zündete sich in aller Seelenruhe ein neues Pfeifchen an. Man hatte Arun erzählt, dass der Alte unter den Kranichen richtiggehend gewütet hatte. Doch niemand konnte ihm sagen, wie Harmeau es angestellt hatte. Ihn umgab ein Geheimnis, das Arun nachdenklich werden ließ. Warum war er nicht schon früher auf den alten Seebären aufmerksam geworden? Was spielte er für eine Rolle auf diesem Schiff?


  Der Schrazel riss ihn aus seiner Nachdenklichkeit. Eben erzählte er mit stolzer Stimme, wie er und sein Freund sich an den Kämpfen beteiligt hatten. Sie hatten drei Kraniche erlegt und ihnen Schmuckfedern aus dem Bürzel gerissen. Sie hingen an einem Band, das er sich um den Kopf gebunden hatte, und gaben dem Kleinen ein noch lächerlicheres Aussehen, als er ohnedies schon hatte.


  »Die beiden Toten bekommen eine Luftbestattung in allen Ehren«, sagte Arun zu den versammelten Schiffsleuten. »Alle Verletzten lassen sich so rasch wie möglich unter Deck versorgen. Wir arbeiten mit einer Notbesatzung. Wer kann, bleibt oben und hilft bei den Aufräumarbeiten mit.« Er zögerte. »Wir haben uns ausgezeichnet geschlagen. Ich bin stolz auf die Besatzung der Cyria Rani. Ihr seid allesamt würdig, an Bord dieses Schiffs auf Kaperfahrt zu gehen.«


  Arun legte eine weitere Atempause ein. »Denn wir befinden uns auf einer Kaperfahrt. Wir suchen eine Beute, wie dieses Land keine andere kennt. Wenn es uns gelingt, den Dolch Girne zu finden und an uns zu bringen, werden unsere Namen für alle Zeiten in den Schicksalsbüchern verewigt werden. Uns wird es zu verdanken sein, dass Innistìr vom Drachenelfen Alberich befreit wird. Uns erwartet dafür womöglich keine Belohnung, die sich in Gold und anderen Werten aufwiegen lässt – doch die Ehre, einen schier unbesiegbaren Feind bekämpft zu haben, wird uns gehören.« Er nickte einigen Leuten zu, die sich im Kampf besonders tapfer geschlagen hatten.


  »Danke«, sagte Arun zum Schluss, verbeugte sich vor seiner Mannschaft und wies die Küche an, besonders reichhaltig zu kochen.


  


  Tage vergingen ereignislos. Sie trieben hoch oben über das Land der Gog/Magog. Horden der Hunde- und Wolfartigen zogen durchs Land. Sie klapperten mit ihren Waffen und stießen in den Nächten schauerliches Kriegsgeheul aus. Gewiss folgten sie dem Ruf des Schattenlords, der die tumben Geschöpfe an anderen Schauplätzen für seine unheilvollen Pläne missbrauchte.


  Waren die Gog/Magog denn dumm? Bislang hatten sie sich nicht als die hellsten aller Krieger erwiesen. Doch sie verbissen sich in ihre Gegner, wichen kaum einmal zurück und stellten selbst für die versiertesten Kämpfer nicht zu unterschätzende Feinde dar.


  Aswig, Nidi und Harmeau klebten tagaus, tagein aneinander. Der Alte hatte sich nun doch breitschlagen lassen, den Aufpasser für die beiden Kleinen zu spielen. Auch wenn er niemals lachte – Arun ahnte, dass Harmeau allmählich Spaß an seiner neuen Aufgabe fand.


  Ein silbern glänzender Fluss wand sich unter ihnen durch ein breites, trogförmiges Tal. Das Bild wirkte idyllisch und spiegelte keinesfalls die Gefahren wider, die sie in diesem Land erwarteten. Da und dort entdeckte Arun Gehöfte der Gog/Magog. Feinste Rauchfahnen stiegen kerzengerade in den Himmel. Die Winde waren selbst in den Höhen, die sie derzeit für ihre Fahrt nutzten, nahezu eingeschlafen.


  Arun fühlte ein Ziehen und Zerren an seinem Rock. Nidi stand da und starrte ihn mit seinen großen Augen an. »Wir haben was entdeckt«, sagte er.


  »Und zwar, kleiner Schrazel?«


  »Aswig und ich fühlen seit einiger Zeit, dass der Dolch Girne ... wandert. Er bleibt niemals ruhig, und das ist wahrscheinlich auch der Grund, warum wir lange Zeit so ratlos waren.«


  »Damit erzählst du mir nichts Neues.«


  »Neu ist, dass wir unser Gefühl für den Dolch nun besser einordnen können. Wir sehen ihn manchmal leuchtend grell vor uns, dann wieder von Wut und Verachtung überdeckt, dann wieder von einer Art ... Unsicherheit umgeben. Als wüsste sein Besitzer nicht, was er mit dieser Waffe anfangen soll, und stünde mit ihr in Widerstreit.«


  »Weiter!«


  »Einmal meinten wir, Girne ganz nah zu sein. Gestern, als wir von den Kranichen angegriffen wurden. Mitten im größten Chaos fühlten wir ihn, als wäre er unmittelbar unter uns. Wir mussten uns unserer Haut erwehren und konnten nicht länger drüber nachdenken.«


  »Ihr glaubt, dass die Attacke der Vögel in irgendeinem Zusammenhang mit dem Dolch steht?«


  »Nicht mit dem Dolch selbst – aber seinem derzeitigen Besitzer. Und wir haben versucht, seinen Weg zu verfolgen. Er führte kerzengerade nach unten, in die Tiefe.«


  »Warum habt ihr mir das nicht früher gesagt? Wir hätten den Weg der Waffe verfolgen können!«


  »Du hörst nicht richtig zu, Käpt'n. Der Dolch ist tiefer gesunken. In die Erde rein. Und dort ist er verschwunden.«


  Arun sah den Kleinen eine Weile verständnislos an. Er, der sich rühmte, schnell zu verstehen und noch schneller zu reagieren. »Ins Innere der Erde«, murmelte er. »In dieses Reich unter dem Reich der Gog/Magog, von dem Naburo erzählt hat. Das womöglich eine weitaus größere Ausdehnung besitzt, als wir ahnen.«


  »Ganz richtig, Käpt'n. Dort unten müssen wir suchen.«


  4.


  Ein neues Leben


  


  Der Dolch steckte in ihrer Seite. Angela schrie. Zornig. Verwundert. Unter Schmerzen.


  Felix sah sie fallen, und er kam zu spät, um sie aufzufangen, bevor sie zu Boden glitt. Seine Frau fiel weich. Auf grünes, saftiges Gras, das im Schatten eines monumentalen Bauwerks wuchs. Doch er hatte keine Augen für die Umgebung. Er sah bloß Angela, die Frau, die er liebte.


  Sie lag da und starrte in den Himmel. Ihr Atem ging stoßweise, und Schweiß bedeckte ihr blasses Gesicht.


  »Angela!« Er schlug ihr leicht auf die Wange – und erzielte keine Reaktion. Sie blickte ins Leere, erkannte ihn nicht.


  Die Wunde! Der Dolch! Hatte er ein überlebenswichtiges Organ getroffen? Sollte er ihn herausziehen und versuchen, die Blutung zu stillen? Warum reagierte er nur so langsam, warum wusste er nicht, was er tun sollte?


  Weil du das noch nie wusstest, du Versager!, sagte er sich. Diese wunderbare Frau hat dir stets alle wichtigen Entscheidungen abgenommen und dafür gesorgt, dass du dich in deinem Leben halbwegs zurechtfandst. Allein bist du ein Nichts. Und du wirst ein Nichts bleiben, allein gelassen und hilflos, wenn du nicht sofort einen Weg findest, ihr zu helfen.


  Felix drehte Angela zur Seite. Sie wirkte katatonisch und zuckte nur ein wenig, als er ihre Hüfte berührte. Da war der Dolch. Ihm wurde übel, als er sah, dass die Klinge bis zum Heft in Angelas Leib eingedrungen war. Die Eintrittsstelle lag dort, wo er den Blinddarm vermutet hätte.


  Seltsam. Warum war da kein Blut? Bloß einige wenige Tropfen, die sich rings um die Wunde gesammelt hatten und bereits trockneten.


  Felix berührte sachte den Griff. Er fühlte sich warm an, und er vermittelte ein Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. Es war, als wollte sich ihm die Waffe mitteilen. Er hatte es längst aufgegeben, sich über die Mysterien dieses seltsamen Landes zu wundern, mit all seinen schrecklichen und merkwürdigen Geschöpfen. Ein Dolch, der reden konnte, war nur eine weitere Facette unverständlicher Dinge, die er während der letzten beiden Monate erlebt hatte.


  Er verstand nicht. Er hatte keine Ahnung, was Girne ihm sagen wollte. Wollte der goldene Dolch helfen oder ihm schaden?


  Er zog sachte am Griff, um die Klinge zu lösen. Der Stahl glitt etwa einen Zentimeter aus der grässlichen Wunde – und plötzlich sprudelte Blut. Angela schrie, schlug wie wild um sich, wollte ihn beiseiteschubsen, trotz ihrer Schwäche.


  Felix setzte sich zur Wehr und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf seine Frau. Sie musste ruhig bleiben, unbedingt! Je mehr sie sich anstrengte, desto mehr beschleunigte ihr Kreislauf, desto rascher würde ihr Ende kommen.


  Tat er das Richtige, oder hatte er missverstanden, was in den US-amerikanischen Krimiserien, die er so sehr liebte, gezeigt wurde?


  Er war seiner Frau nun nahe. So nahe wie schon lange nicht mehr. Sie war eine Zeit lang an Alberichs Seite gewesen, hatte sich vollends von ihm abgewandt. Und sie hatte unheimliche Kräfte entwickelt, hatte sich selbst als Kristallhexe bezeichnet.


  Doch nun gehörte sie wieder ganz ihm! Er würde sie retten und von hier wegbringen, zurück in ihr altes Leben, gemeinsam mit den Kindern. Alles würde wieder gut werden, ganz gewiss.


  Angela beruhigte sich und lag nun wieder so regungslos wie zuvor da. All ihre Muskeln waren angespannt, doch nichts deutete darauf hin, dass sich ihre Situation verschlechtert hätte.


  Erschöpft rollte er zur Seite ins Gras. Angela besaß Kräfte, die er niemals vermutet hätte. Sie hatte ihn gekratzt, mit langen und schwarz lackierten Fingernägeln.


  Wo hat sie in diesem Land bloß schwarzen Nagellack aufgetrieben?


  Er betrachtete ihre Finger und kratzte über einen Nagel. Der Lack ging nicht ab, sosehr er sich auch bemühte, und er verstand: Die Veränderung, die mit Angela vor sich gegangen war, hatte selbst ihren Körper erfasst. Die Fingernägel waren schwarz!


  Verdammt! Er musste sich konzentrieren. Was war mit der Blutung? War sie gestillt?


  Neuerlich kontrollierte er die Wunde. Sie war wieder geschlossen. Bei all der Kraft, die er aufgewandt hatte, um Angela zu beruhigen, hatte er ihr die Waffe wieder bis zum Anschlag in den Leib gerammt, und dort saß sie nun fest, als wäre sie zum fixen Bestandteil ihres Körpers geworden.


  War es das, was ihm der Dolch hatte mitteilen wollen?


  Felix stand unsicher auf und blickte sich um. Da war ein kleiner Bach, der ebenfalls im Schatten des monumentalen Bauwerks lag. Das Wasser sprudelte fröhlich vor sich hin. An der breitesten Stelle des Gewässers hatten sich rehartige Tiere versammelt. Sie soffen und kümmerten sich nicht weiter um ihn. Es wirkte, als wären sie an die Gegenwart von Menschen oder Elfen gewöhnt; vielleicht waren sie ja auch Elfen, die eine Tiergestalt angenommen hatten?


  »Helft mir!«, rief Felix ihnen zu.


  Sie hoben ihre Köpfe und starrten ihn verständnislos an, bevor sie ihre Schnauzen wieder im Wasser versenkten. Sie wirkten gleichgültig und keinesfalls so, als besäßen sie Verstand.


  Felix kicherte. Er stand am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Er wusste nicht, was er tun sollte, was falsch oder richtig war. Und ihm war schwindlig.


  Er vergewisserte sich, dass Angela ruhig war. Sie wirkte stabil, auf einem sehr niedrigen körperlichen Niveau. Jeder Atemzug mochte der letzte sein. Doch wenn er nur dasaß und auf ihr Ende wartete, vergab er womöglich die letzte Chance, ihr zu helfen.


  Also torkelte er davon, hin zum Bach, schöpfte Wasser, spritzte es sich ins Gesicht und trank ein paar Schlucke. Neben ihm beugte sich ein halbmannsgroßes Gewächs weit über das Rinnsal. Es hatte volle grüne Blätter, mindestens zwanzig Zentimeter im Durchmesser. Felix zupfte eines davon ab, reinigte es von Ungeziefer und füllte dann die Innenseite mit dem kühlen Nass. So rasch er konnte, trug er das Blatt hin zu Angela.


  Ihr Mund war ein wenig geöffnet. Er flößte ihr das Wasser ein. Der größte Teil rann aus den Mundwinkeln zu Boden; doch es schien so, als würde sie zumindest kleine Mengen im Mund behalten und auch instinktiv trinken.


  Er lief dreimal hin und her, und mit jedem Mal vergrößerten sich seine Hoffnungen. Es wirkte tatsächlich so, als würde sich Angela erholen.


  Er reinigte die Wunde, so gut es ihm möglich war. Sorgfältig tupfte er Blut ab und betrachtete die Einstichstelle. Die Haut ringsum war angehoben – und sie schien allmählich mit dem Stahl zu verkleben, zu verwachsen!


  Täuschte er sich, oder kehrte ein bisschen Farbe in Angelas Gesicht zurück? Atmete sie freier, ließ das Zittern ihrer Glieder nach?


  Felix berührte ihre Stirn. Sie glühte. Angela bewegte ihre Lippen, als wollte sie etwas sagen. Unter den geschlossenen Lidern rollten die Augen wild hin und her, und die Nasenflügel bebten.


  Sie kam zu sich!


  Felix konnte es kaum glauben. Seine Frau, dieses unglaublich starke Geschöpf, widerstand dem Tod mit jener Zähheit, die sie auch im wahren Leben, im Leben auf der Erde, immer wieder zur Schau gestellt hatte.


  »Ich bin's!«, flüsterte er und schob sein Gesicht ganz nahe an ihres. »Felix, dein Mann. Ich bin hier, um dir zu helfen und dich zu beschützen. Wach auf, Liebes. Bitte!«


  Angela schlug die Augen auf. Sie hatte ihn gehört und seine Stimme erkannt. Sie starrte ihn an, aus nächster Nähe. Da war Erkennen in ihren Blicken, ganz eindeutig. Sie wusste, was er für sie in Kauf genommen hatte und dass er es war, dem sie ihr Leben verdankte. Denn ohne seine Worte und seine Zuneigung hätte sie diese Minuten niemals überlebt. Oder?


  Angela öffnete den Mund. Die Haut war spröde und zerbissen. Schwach flüsterte sie: »Verschwinde aus meinen Augen!«


  


  Felix zuckte zurück. Er musste sich verhört haben. Oder aber Angela war so verwirrt, dass sie ihn nicht wiedererkannte. Im Fiebertraum sagte man rasch etwas Falsches. Er musste Rücksicht auf ihre Befindlichkeiten nehmen.


  »Wie geht's dir, Liebes?«, fragte er.


  »Beschissen.« Sie wollte den Oberkörper anheben, kippte aber gleich wieder entkräftet zurück. »Wo sind wir? Was ist passiert? Wo ist Alberich?«


  Der Name des Drachenelfen versetzte Felix einen Stich. Warum fragte sie ausgerechnet nach ihm, nach diesem bösartigen Wesen, das sie schamlos ausgenützt und für seine Zwecke missbraucht hatte? Wollte sie nicht wissen, wie es ihm ging?


  »Du bist durch das Portal gestolpert. Erinnerst du dich? Du wolltest Alberich folgen. Laura schleuderte einen Dolch, du fingst ihn mit deinem Körper ab, ich ging dir hinterher. Und nun sind wir hier. Der Elf ist nirgendwo zu sehen. Voraussichtlich hat er einen anderen Weg genommen.«


  »Wo ist dieses Hier?«


  Es schien Angela nicht zu scheren, dass sie verletzt war. Sie nahm es als gegeben hin, dass der Dolch Girne in ihrer Seite steckte.


  »Ich weiß es noch nicht. Ich habe mich bis jetzt um dich gekümmert. Es war mir ziemlich einerlei, wo wir angekommen sind. Wie geht es dir? Wie fühlst du dich ...?«


  Angela stemmte sich hoch. Es war ihr anzusehen, dass sie alle Kräfte dafür aufwenden musste. Es war ein außergewöhnlicher Willensakt, der sie auf die Beine kommen ließ und machte, dass sie stehen blieb. Sie drehte sich im Kreis, sah sich um. »Hier war ich noch nicht«, sagte sie enttäuscht.


  »Du solltest dich niedersetzen, Schatz. Du ...«


  »Nenn mich niemals mehr wieder Schatz!«, fuhr sie ihn an und bedachte ihn mit einem durchdringenden, bösen Blick. »Und sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe!«


  »Natürlich, du hast recht, das steht mir nicht zu. Aber du musst dich schwach fühlen. Die Wunde ...«


  »Was schwafelst du dauernd von einer Wunde? Ich bin von der Reise durchs Portal ein wenig schwach, aber das wird schon wieder.« Sie bewegte ihre Arme. Mit der Rechten streifte sie über den Dolch, stieß einen Schmerzensschrei aus, torkelte.


  Felix war zur Stelle und fing sie auf. Für einen Augenblick blieb sie an ihm lehnen. Ein Gefühl der Wärme durchschwappte ihn. Wie schön es doch war, Angela zu fühlen!


  »Das Ding da – was hat das zu bedeuten?«, fragte sie. »Warum steckt es in mir?«


  »Ich sagte dir doch: Laura hat einen Dolch in Alberichs Richtung geschleudert, du hast ihn abgefangen. Die Wunde ist tief, aber offenbar nicht lebensgefährdend. Ich wollte dir die Klinge rausziehen, aber es ging nicht.«


  Angela schob seine Arme unwirsch beiseite und stand nun wieder auf eigenen Beinen. Mit seltsam anmutender Ruhe betrachtete sie die Waffe. »Ich kann ihn fühlen. Er ist da, und er möchte mir etwas zuflüstern. Ich verstehe ihn nicht. Aber er erhält mich am Leben. Er bringt den Tod, und er schenkt das Leben. Seltsam ...« Sie sagte es, als handle es sich nicht um ihre Existenz, sondern um die einer Laborratte. Und sie nahm hin, dass der Dolch fest mit ihr verwachsen war.


  »Bring mir was zu trinken!«, befahl sie ihm. »Steh hier nicht so lahmarschig herum, mach schon!«


  Felix nickte eifrig und machte sich auf den Weg, hin zum Bach. Er freute sich. Angela erholte sich zusehends. Mit jedem Atemzug, den sie tat, kehrte das Leben in sie zurück. Es würde alles wieder gut werden. Gemeinsam würden sie alle Unbilden in diesem schrecklichen Land meistern und es schaffen, nach Hause zurückzukehren. Das Problem mit dem Dolch würde sich lösen lassen. Wofür gab es Ärzte?


  Sie trank, was er ihr anbot, und ließ ihn dann noch zweimal zum Bach laufen, bevor sie ihm zu verstehen gab, dass ihr Durst nun gelöscht war.


  »Ich kenne das«, sagte Angela nach einer Weile und deutete auf die Wand, in deren Schatten sie aus dem Portal gestürzt waren.


  Felix blickte das Mauerwerk das erste Mal bewusst an. Es war so hoch, dass er den Kopf weit in den Nacken legen musste. Links und rechts zog es sich übers Land, ein Ende war nicht erkennen. Die Ausmaße entzogen sich seiner Vorstellungskraft. Er kannte die Chinesische Mauer von Bildern, doch dieses Ding wirkte weitaus massiver – und bedrohlicher.


  Vorsichtig trat er näher, fasziniert und abgeschreckt zugleich. Ein seltsames Gefühl breitete sich in ihm aus. Es wurde stärker, je mehr er sich auf das Gebilde vor ihm konzentrierte.


  »Komm zurück!«, forderte Angela. »Es ist gefährlich! Es erzeugt Schmerzen! Ich muss weg von hier, du musst mich wegbringen. Sofort!«


  Er hörte nicht auf sie, dieses Mal nicht! Er musste wissen, was es war, das derart widerstreitende Gefühle in ihm auslöste. Felix trat mit zögernden Schritten näher. Hier wuchs kein Gras mehr. Der Boden war von saftlosem Pflanzenwerk bedeckt, das faulig roch. Würmer oder Maden krochen ziellos umher, als wüssten sie nicht, wo sie sich hinwenden sollten.


  Er streckte die Hand aus und berührte das Ding. Es fühlte sich warm an, und es verursachte Abscheu. Es handelte sich ganz gewiss um keinen Naturstein. Es bestand aus Metall. Aus getriebenem Kupfer, dessen Patina vielleicht einmal ein blasses Türkis gehabt hatte, nun aber von einer Schicht aus schwarzem Staub bedeckt war.


  »Du weißt ganz genau, was das ist!«, rief Angela hinter ihm. »Es ist die Mauer, die die Gog/Magog vom Rest Innistìrs trennt.«


  »Es stellt sich bloß die Frage, ob wir uns inner- oder außerhalb aufhalten.« Felix ließ die Hände weiter über das Metall wandern. Seine Fingerkuppen färbten sich allmählich schwarz. Doch es war kein richtiger Staub, der sich da ansammelte. Es handelte sich vielmehr um winzigste Metallspäne, die sich nur widerwillig vom Kupfer lösten.


  Felix erinnerte sich, was ihm erzählt worden war: Der Kern der Mauer bestand aus Eisen, das magische Kräfte schwächte oder sogar unmöglich machte. Das eiserne Innere war womöglich magnetisiert und zog metallenen Feinstaub an. Was ihm hier an den Fingern klebte, wurde vielleicht von Winden herangetragen, aus anderen Teilen Innistìrs, in denen Zwerge Bergbau betrieben.


  »Komm weg da!«, forderte Angela ein weiteres Mal. Diesmal klang ihre Stimme nicht mehr fordernd, sondern ängstlich. Die Kristallhexe, zu der sie geworden war, fühlte sich von der Mauer bedroht oder geschwächt.


  Felix hieb mit der flachen Hand gegen die Kupferummantelung. Darunter befand sich gut hörbar ein Hohlraum.


  Angela schrie erschrocken, als sich Schwingungen von seinem Standort weg nach beiden Seiten und nach oben hin ausbreiteten. Sie ähnelten wabernden Hitzewellen, und sie bewegten sich so träge, dass man ihnen hätte nachlaufen können.


  »Komm zu mir!«, rief seine Frau ein weiteres Mal, und diesmal fügte sie ein leises »Bitte« hinzu. »Wir wissen beide nicht, was die Berührungen verursachen. Was, wenn du eine Art Alarm geschlagen hast und nun von irgendwoher Wächter der Mauer daherkommen, um sich um den Eindringling zu kümmern?«


  Angela wandte sich ab und stolperte davon. Felix blickte ihr hinterher. Seine Gedanken flossen so unglaublich träge. Da war doch etwas, das mit seiner Frau in Verbindung stand. Wenn ihm bloß einfallen würde, was es war ...


  Der Dolch! Er steckte in ihrer Seite! Sie benötigte seine Hilfe!


  Warum war ihm das bloß entfallen? Was hatte ihn zur Mauer gelockt, warum wollte er unbedingt hierbleiben und dieses Wunderwerk bewundern, betasten, es streicheln?


  Das ist eine Falle, dachte er schwerfällig. Die Mauer hindert Wesen mit magischen Fähigkeiten, ins Land der Gog/Magog vorzudringen. Und andererseits sorgt sie dafür, dass Menschen wie ich von ihr angezogen und festgehalten werden.


  Er war schwach, war es immer gewesen. Das morgendliche Aufstehen war ihm in seinem früheren Leben genauso schwergefallen, wie Entscheidungen über sein tägliches Gewand zu treffen, über den Haarschnitt, über seine beruflichen Ambitionen. Immer hatte er sich treiben lassen oder auf die Worte seiner Frau gehört. Die Liebe zu ihr hatte ihn aufrecht gehalten und für eine wenn auch nicht tolle, dann aber doch zumindest gemäßigte Karriere gesorgt. Und jetzt, seit einigen Wochen, war alles ganz anders. Die ruhige Beschaulichkeit und der Trott seines Lebens waren dahin. Er musste Entscheidungen treffen, die Einfluss auf andere hatten.


  Er betrachtete seine Hände. Er hatte sie beide flach an die Kupferwand gelegt, ohne sein willentliches Dazutun. Das Gefühl der Berührung war angenehm. Es erzeugte sogar so etwas wie Geilheit in ihm. Er war glücklich, die Wand berühren zu dürfen.


  »Felix! Komm endlich!«


  Warum krakeelte die Frau bloß dauernd herum? Was war schon dabei, wenn er noch ein wenig hierblieb und ausruhte, sich einfach nur verlor in seinen trägen Gedanken?


  Ein Summen und Brummen riss Felix aus seiner Lethargie. Da waren wieder diese Wellen. Sie näherten sich von beiden Seiten, und sie zogen etwas hinter sich her. Eine Ahnung von etwas unaussprechlich Bösem, dem er keinesfalls begegnen wollte. Doch solange er hier stehen blieb, würde das Böse nicht auf ihn achten. Es würde vorüberreisen, würde sich nicht weiter um ihn kümmern.


  Oder?


  »Felix! Bitte!« Wieder sprach sie dieses ungewohnte Wort aus. Diesmal klang es sehr drängend, fast kläglich. Was wollte sie nur von ihm?


  »Sei einmal in deinem Leben stark!«, rief sie. »Du stirbst, wenn du dort stehen bleibst. Du musst dich lösen, jetzt gleich!«


  Angela redete Unsinn. Sie wusste nur nicht, was gerade mit ihm geschah und wie sehr ihm diese innere Ruhe behagte. Die Wellen waren nun nahe, sie würden ihn in wenigen Sekunden erreichen und passieren, ohne ihm Schmerz zuzufügen. Er musste bloß ruhig bleiben.


  »Denk an die Kinder!«


  Die Kinder ...


  Felix löste die Hände und trat einen Schritt zurück, dann noch einen. Die Wellen berührten sich, dort, wo er eben gestanden hatte. Sie prallten mit unglaublicher Wucht aufeinander und erzeugten einen Krach, eine Schallwelle, die ihn meterweit beiseiteschleuderte, die all seine schönen Gedanken mit einem Mal auslöschte und ihm einen Schmerz versetzte, den er bislang nicht gekannt hatte.


  Sein Kopf drohte zu explodieren. Die Pein durchdrang ihn, schnitt ihn in Scheiben. Seine Sicht zerfaserte. Felix nahm nur noch Facetten seiner Umgebung wahr, und diese passten irgendwie nicht zusammen. Manche standen auf dem Kopf, andere drehten sich, einigen hafteten seltsame Gerüche an.


  Er fühlte seinen Körper wieder. Er ahnte, wie er Arme und Beine einzusetzen hatte, um wegzukommen. Weg von dieser Mauer, die ihn hatte töten wollen.


  Er meinte, das Wasser des Baches spüren zu können. Und Angela. Ihr haftete ein seltsamer Geruch an, eine Mischung aus Lavendel und Schwefel. Sie war sein Ziel. Auf sie kroch er zu, in einer Welt, die keine Geräusche mehr kannte. Seine Ohren waren taub, und als er über die Gehörmuscheln tastete, fühlte er warme Flüssigkeit, die daraus hervordrang.


  Der Krach hallte in ihm nach, ließ seinen Körper beben. Er war froh, dass er kaum etwas sah. Er wollte sich nicht zur Mauer umdrehen, und schon gar nicht wollte er wissen, welche Gefahr dort lauerte.


  Irgendwann meinte Felix, in Sicherheit zu sein. Er hatte den Bach erreicht, glitt hindurch, scherte sich nicht darum, dass er vollkommen durchnässt wurde. Auf der anderen Seite kam er mühsam auf die Beine.


  Angela stand da, etwa ein Dutzend Meter neben ihm. Er konnte sie erkennen, sein Augenlicht kehrte allmählich zurück. Sie starrte ihn an und sagte dann etwas, das er nicht verstand. Er las Panik in ihren Blicken – und so etwas wie Erleichterung darüber, dass er es im letzten Moment geschafft hatte.


  Er drehte sich der Mauer zu. Dort, wo er gelehnt hatte, zeichnete sich der Abdruck eines Menschen in Lebensgröße ab. All die Schwärze war weggefegt worden. Sie hatte dem Türkis des Kupfers Platz gemacht. Und unmittelbar davor befand sich eine metertiefe Grube. Es war, als hätte eine Bombe eingeschlagen. Von den Wellen hingegen war nichts mehr zu sehen.


  


  »Wir sind also im Land der Gog/Magog gelandet«, sagte er. »Was bedeutet das für uns?« Immer wieder wanderten seine Blicke zu Angelas Hüfte, zum Dolch Girne. Sie humpelte und atmete unregelmäßig. Doch sie schien weit weg von ihrem Tod zu sein, und das erleichterte Felix ungemein.


  Angela sagte etwas, das er nicht verstand.


  »Red bitte etwas lauter!«, verlangte er.


  »Alberich!«, rief sie. »Ich möchte Alberich finden. Und dann ...«


  »Was willst du ihm antun, Angela? Glaubst du etwa, dass er sich vor dir fürchten muss?«


  Vielleicht muss er das wirklich, dachte Felix insgeheim. Ihre Kräfte als Kristallhexe sind mir mehr als unheimlich.


  Sie gab keine Antwort und torkelte weiter. Weg von der Mauer, tiefer hinein ins Land. Rings um sie waren unbestellte Felder und einige verlassene Häuser. Leben war nirgends zu entdecken. Sie benahm sich so, als müsste sie sich vor nichts und niemandem fürchten.


  Felix trat näher an sie heran und wollte sie stützen. Sie wehrte ihn verärgert ab. »Lass das gefälligst!«, sagte sie.


  »Ich wollte bloß helfen ...«


  »Halt einfach nur den Mund, sodass ich nachdenken kann.«


  »Hast du denn keine Schmerzen mehr?«


  »Es geht mir gut. Ich frage mich, was es mit diesem Dolch auf sich hat. Er steckt so tief in mir drin, und dennoch fühle ich kaum etwas.«


  »Wahrscheinlich ist er magisch geladen.« Damit blieb Felix nahe bei der Wahrheit. »In diesem Land gibt es nichts, was nicht irgendwie mit Zauberei und Magie zu tun hätte.«


  Warum erzählte er Angela nicht mehr über Girne? Warum verheimlichte er ihr, dass die Waffe geschaffen worden war, um Alberich zu töten? »Ich möchte wieder nach Hause, Schatz. Wenn wir auf die Erde zurückkehren, können wir unsere Probleme lösen und unser Leben weiterleben, als wäre nichts geschehen. Denk doch nur mal dran!«


  »Ich sagte dir, dass du mich nicht mehr Schatz nennen sollst!«, fuhr sie ihn böse an. Ein Hauch von Kälte lag plötzlich in der Luft. »Und wag es ja nicht, mir von einem früheren Leben zu erzählen. Es war fade und beschissen! An deiner Seite zu sein war bloß vergeudete Zeit.«


  »Das darfst du nicht sagen, Angela. Unsere Kinder sind ...«


  »Die Bälger? Was interessieren sie mich?« Angela lachte. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was es bedeutet, diese Kräfte zu besitzen und einsetzen zu können. Die Elemente gehorchen dir. Andere Wesen hören auf deinen Befehl. Du besitzt eine Macht, die du dir in deinen kühnsten Träumen nicht vorstellen kannst.«


  »Macht ist doch nur eine Illusion«, wiederholte Felix, was er in irgendeinem Buch gelesen hatte.


  »Macht ist alles! Mit ihrer Hilfe kannst du dir jeden Wunsch erfüllen. Menschen und Elfen knien vor dir nieder. Sie katzbuckeln, und wenn sie dir nicht auch noch den Schmutz von den Sohlen deiner Stiefel lecken, dann gibst du ihnen einen Tritt. Diese Würmer nehmen es hin und kommen trotzdem wieder. Weil sie die Macht fühlen und sie von ihr angezogen werden. So wie du, du Idiot!«


  »Mich interessiert Macht nicht.« Zaghaft legte Felix eine Hand auf ihre Schulter, sogleich fegte sie sie beiseite. »Sie verdirbt uns. Ich möchte bloß in der Nähe jener Frau bleiben, die ich liebe.«


  Angela blieb stehen, drehte sich ihm zu und musterte ihn mit erstaunten Blicken. »Du meinst wirklich, was du da sagst, nicht wahr? Du glaubst ernsthaft, dass Liebe von Bedeutung ist! Dass sie unser Leben beeinflusst oder es gar verändern kann.« Angela schüttelte den Kopf. »Du bist ein noch größerer Trottel, als ich jemals geglaubt hätte. Ich frage mich, was ich einmal an dir gefunden habe.« Sie lachte. »Sieh dich doch mal an, Dickerchen: Ein Haupttreffer bist du wirklich nicht. Und über deinen Charakter wollen wir erst mal gar nicht reden. Du bist so was von langweilig.«


  »Du meintest immer, dass dir meine Zurückhaltung gefalle.«


  »Ich habe dich angelogen, Schwachkopf! Weil ich meine Ruhe haben wollte und ich mein eigenes Elend noch nicht erkannt hatte. Aber jetzt ...« Angela streckte den linken Zeigefinger aus. Die Äste eines Strauchs unmittelbar vor ihnen waren mit einem Mal von Raureif überzogen.


  Das Holz knackte, Eiszapfen sammelten sich an grünen Blättern, die Stück für Stück abfielen.


  Sie besaß unglaubliche Kräfte. Unter anderen Umständen hätte sich Felix vor dieser Frau gefürchtet. Doch sie war Angela. Seine Angela, die Mutter seiner Kinder. Was auch immer mit ihr geschehen war und was auch immer Alberich ihr angetan hatte – in ihr steckte noch ein guter Kern. Er musste bloß Geduld haben und auf seine Chance warten. Er würde an diese wunderbare Stelle in ihrer Seele herankommen und jene Angela wieder zum Leben erwecken, die er vor so vielen Jahren lieben gelernt hatte.


  »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er laut.


  »Was du tust, ist mir reichlich egal. Ich suche mir einen Unterschlupf für die heutige Nacht. Morgen mache ich mich auf die Suche nach den Gog/Magog. Ich werde einen von ihnen ausführlich befragen.« Sie streckte ihre Finger wie Krallen aus und bewegte sie, als würde sie ein Opfer zwischen den Händen zerquetschen.


  


  Sie fanden in einer verfallenen und längst aufgegebenen Hütte Unterschlupf. Es roch nach Hund, der Steinboden war von langen, dunklen Haaren bedeckt, die der Wind zu dicken Knäueln zusammengeweht hatte.


  Felix entdeckte eine staubige und vor Schmutz starrende Decke, die er seiner Frau um die Schultern legte. Sie bedankte sich nicht und sagte kein Wort, während er sich bemühte, ein kleines Feuer in Gang zu setzen. Trotz des wärmenden Stoffes zitterte sie.


  »Soll ich mir die Wunde nochmals ansehen?«, fragte er.


  »Bleib weg von mir!« Angela drehte sich zur Seite. »Sieh lieber zu, dass du etwas Essbares auftreibst.«


  »Ja, Scha... Angela.«


  Felix unterfütterte die ersten kleinen Flammen mit dem Holz dessen, was einmal ein Stuhl gewesen sein mochte. Sobald er sich sicher war, dass das Feuer Bestand haben würde, sah er sich in den anderen Räumen des verlassenen Gebäudes um. Da war kaum etwas von Wert. Eine Art Matratze war von rattenähnlichen Tieren bewohnt, aus der Küche drang ein Geruch nach Verwesung. Die Stufen zum oberen Stock waren durchgebrochen oder in einem derart schlechten Zustand, dass er darauf verzichtete, hochzusteigen.


  Er musste sich woanders nach Nahrung umsehen. Immerhin hatte er sich während der letzten Wochen einige praktische Dinge antrainiert. Er wusste zwischen jenen Pflanzen und Beeren zu unterscheiden, die essbar waren oder nicht. Und er hatte gelernt, mit primitivsten Mitteln nach kleinen Tieren zu jagen.


  Die Sonne würde bald untergehen, er musste sich beeilen. Also machte er sich auf die Suche nach Kaninchenbauten und Erdlöchern, in denen andere Geschöpfe dieses seltsamen Landes Zuflucht fanden. Er räucherte sie mithilfe eines Feuers aus grünem Holz aus und achtete sorgfältig darauf, an welchen Stellen Rauch aus dem Boden drang. Er verstopfte so viele von ihnen, wie er entdeckte, und legte sich vor dem nun einzig offenen auf die Lauer. Nun konnte er nur noch warten und hoffen. Hoffen, dass sich der Bewohner dieses unterirdischen Baus nicht zur Wehr setzte und dass er keinerlei magische Fähigkeiten besaß.


  Die Sonne näherte sich immer weiter dem Horizont des weiten, ebenen Landes. Grillen zirpten in die beginnende Nacht hinein. Felix blieb so ruhig wie möglich und hielt sein Messer in der Hand, bereit, im entscheidenden Augenblick zuzustechen.


  Weißer Rauch stach in seine Augen. Im Bau unter ihm musste es allmählich unangenehm werden. Immer wieder glaubte er Bewegungen am letzten offenen Loch zu sehen, und immer wieder zuckte er mit der Waffenhand vor.


  Da! Ein paar Augen, die aufmerksam nach links und nach rechts blickten. Das Tier nahm ihn nicht wahr. Er stand gegen die Windrichtung gebeugt, und er passte nicht in das Schema eines Jägers, wie das Tier sie kannte.


  Eine rosa Nase zeigte sich, hässlich und runzlig. Dann ein Schädel, der von dickem Haarwuchs bedeckt war. Ein wulstiger Hals, der Rücken.


  Felix stach von der Seite her zu – und fand sein Ziel! Er erwischte den weichen Bauch, schlitzte ihn auf, kümmerte sich nicht um das klägliche Quieken. Er achtete tunlichst darauf, mit den Händen nicht in die Nähe der kräftigen Schaufelarme des Tiers zu gelangen. Trat mit einem Bein zu, gegen den Kopf. Mitleid war hier fehl am Platz. Er benötigte Nahrung. Angela benötigte Nahrung!


  Der Todeskampf des schweineähnlichen Wühlers währte zehn oder mehr Minuten. Dann fiel das Tier zur Seite, stieß einen letzten Seufzer aus und war dann ruhig.


  Vorsichtig nahm Felix es an den Beinen hoch und betrachtete es von allen Seiten. Er hatte es geschafft! Er hatte eine Beute geschlagen, sorgte für seine Frau, ohne auf fremde Hilfe angewiesen zu sein!


  Seltsam. Er hatte den Wunsch, wie ein Urmensch mit den Fäusten gegen seine Brust zu klopfen.


  


  Angela riss ihm das Fleisch aus der Hand und begann mit einer Gier zu essen, die er niemals zuvor bei seiner Frau erlebt hatte. Sie scherte sich nicht darum, dass es im Inneren noch blutig war und dass er das Fell mehr schlecht als recht abgezogen hatte. Sie würgte das Mahl wie ein Raubtier hinab.


  Felix' Blicke wanderten erneut über den Dolch. Angela hatte den Griff der Waffe mit einem Tuch umwickelt, sodass er nicht mehr durch eine unbedachte Bewegung aus der Wunde gerissen werden konnte.


  Sie beendete ihr Mahl, blickte desinteressiert auf das Häufchen Knochen vor sich und reichte Felix dann eine zur Hälfte angebissene Keule. Sie tat es mit einer Geste des Abscheus; so als würde sie Almosen an eine Horde stinkender Bettler verteilen.


  Er hielt die halb garen Fleischreste über die halbhoch lodernden Flammen. Blätter eines Zwiebelgewächses dienten ihm zur Würze, und mit einigen Schlucken Wasser brachte er die dringend benötigte Nahrung in seinem Magen unter.


  Er hatte viel gelernt während der letzten Wochen, mehr, als er jemals geglaubt hätte. Er wusste sich zurechtzufinden und Verantwortung zu übernehmen. Für sich, für seine Familie. Doch in Gegenwart seiner Frau fühlte er sich grenzenlos unterlegen.


  »Was starrst du mich so an?«, fauchte sie. »Such dir einen Platz zum Schlafen, möglichst weit weg von mir.«


  »Ich bin dein Mann«, sagte Felix zögernd.


  »Das warst du einmal. Und wenn ich dich daran erinnern darf: Du hast deinen Mann viel zu selten gestanden. Jetzt lass mich gefälligst in Ruhe.«


  Sie streckte sich aus, sodass sie der Dolch während des Schlafs nicht behindern konnte, und fiel binnen weniger Sekunden in einen durch tiefe und regelmäßige Atemzüge gekennzeichneten Schlaf. Ihre Rechte umklammerte den Kristall, den sie an einer Kette um ihren Hals trug. War es das magisch geladene Amulett? War der Stein alles, was den Tod von ihr fernhielt?


  Felix setzte sich neben die eingefallene Tür und lehnte sich ans Mauerwerk. Er starrte nach oben in den wie immer sternenlosen Nachthimmel. Es war so ruhig und so friedlich hier. Irgendwo zirpten Grillen, und das Land Innistìr strahlte einen Frieden aus, wie er ihn auf der Erde niemals kennengelernt hatte.


  Doch dies war bloß eine Momentaufnahme, wie er nur zu gut wusste. Sie bewegten sich durch das Gebiet von Menschenfressern. Von Wesen, die zum Töten geboren waren und deren Horden für Alberich kämpften.


  Schlaf übermannte ihn. Er machte es sich auf dem nackten Erdboden so bequem, wie er nur konnte. Das Feuer war beinahe niedergebrannt, es gloste ruhig vor sich hin und schenkte einen letzten Hauch von Licht, der über Angelas blasses Gesicht fiel.


  Bevor er eintauchte in das dunkle Reich der Träume, hörte er sie einige Worte murmeln. Es klang, als hätte sie »Ich hasse dich!« gesagt.


  


  Der nächste Morgen präsentierte sich feucht und regnerisch. Dicke Tropfen platschten durch die unzähligen Lücken im Dach des verlassenen Hauses, auf dem Boden breiteten sich Lachen aus.


  Felix kam mühselig auf die Beine. Seine Gelenke schmerzten wie auch sein Rücken und der Kopf.


  Angela schlief noch. Gut so! Sachte hob er den Stoff beiseite, den seine Frau um ihre Hüfte gewickelt hatte, und besah die Wunde rings um den Dolch Girne. Da waren einige wenige Blutstropfen, die unmittelbar neben dem Heft der Waffe klebten. Sie waren von sonderbarer Konsistenz; weder feucht noch trocken. Sie wirkten kristallin – und sie bewegten sich! Langsam, kaum wahrnehmbar schoben sich die Blutkristalle über Angelas Hüfte und flatterten dort wie Blütenblätter zu Boden.


  Fasziniert beobachtete Felix den Vorgang. Die Kristalle entwickelten ein sonderbares Eigenleben. Sie berührten den Erdboden, blieben senkrecht stecken und verhakten zwischen winzigen Krümeln, um dann gut sichtbar zu wachsen. Binnen weniger Minuten entwickelte sich ein etwa fünf Zentimeter hohes Kristallgewächs, dessen winzige Blätter leise gegeneinanderklirrten.


  Felix verstand nicht. Hier ging etwas vor sich, was seinen Horizont bei Weitem überstieg. Fest stand lediglich, dass es mit Angelas Eigenschaft als Kristallhexe in Zusammenhang stand.


  Darüber hinaus vermutete er, dass Angela umso schwächer werden würde, je mehr Blutkristalle sie absonderte.


  Seine Frau bewegte sich, tat einen leisen Schnarcher. Erschrocken zog Felix sich zurück. Er wollte, dass Angela so viel Schlaf wie möglich fand. Vielleicht würde die Erholungsphase auch ihr Gemüt beeinflussen, vielleicht würde sie ihm danach wieder mit jener sanften Freundlichkeit begegnen, die er so gut kannte.


  Er achtete darauf, dass sie vor dem Regen geschützt blieb, und trat dann ins Freie. Seine Sicht reichte nur wenige Meter weit. Eine undurchdringliche Nebelsuppe hatte sich übers Land gelegt, und es wirkte so, als würde das schlechte Wetter noch für eine Weile anhalten.


  Ihn fröstelte – und er hatte Hunger. Mit Appetit dachte er an die gestrige Fleischmahlzeit zurück. Wenn Angela bloß nicht so gierig gegessen hätte!


  Aber nein; er hatte kein Recht, seine Frau zu kritisieren. Sie benötigte Energiezufuhr, so viel wie möglich, wollte sie den Kampf gegen den Dolch, der in ihr steckte, gewinnen oder zumindest im Gleichgewicht halten.


  Er zog seinen Kopf zwischen die Schultern und machte sich auf den Weg. Rechts vom Haus hatte er gestern einige niedrige Sträucher entdeckt, die so etwas wie Stachelbeeren trugen. Felix fand sie rasch wieder und pflückte einige Früchte, um dann gleich wieder in die Hütte zurückzuhuschen. Nur noch jener leicht erhöhte Teil des Gebäudes, in dem Angela schlief, war vom Regen unberührt geblieben. Er drängte sich so eng wie möglich an sie und begutachtete seine Beute. Die Stachelbeeren schmeckten sauer und widerlich; aber sie würden ihre Mägen ein bisschen füllen.


  Seine Frau rührte sich. Stöhnte. Griff instinktiv an den Kristall an der Halskette, dann an ihre Seite. Ihr Gesicht glänzte fiebrig. Sie riss die Augen auf, ohne ihn anzublicken.


  »Sie kommen«, murmelte Angela. »Sie sind gleich da.«


  Hatte sie einen Fiebertraum, oder fühlte sie etwas? Felix sah sich alarmiert um und lauschte. Da war das Rauschen aufkommenden Windes. Blätter raschelten, irgendwas im oberen Stock des Gebäudes ächzte. Nein, da war nichts, was Gefahr bedeutete.


  Ein Schatten stand mit einem Mal im Türrahmen. Er war groß und breit, und ein zweiter folgte ihm. Die beiden Wesen traten in die Mitte des Raumes. Beide waren sie schwer bewaffnet, in ihren Wolfsaugen stand pure Mordlust.


  »Wenn das nicht unser Frühstück ist«, sagte der vordere der beiden Eindringlinge. »Ist zwar nicht sonderlich viel dran an euch beiden, aber ich denke, dass wir satt werden.« Er zog seine Axt aus dem Gürtel und stapfte auf Felix zu.


  


  Er stand auf und schob sich schützend vor Angela. Es war eine lächerliche Geste, das wusste er. Mit seinem winzigen Messer konnte er dem Angreifer nicht Paroli bieten. Aber er würde seine Frau keinesfalls diesen beiden Menschenfressern überlassen, ohne ihnen einen Kampf geboten zu haben.


  »Verschwindet!«, schrie Felix so laut wie möglich. »Lasst uns gefälligst in Ruhe!«


  »Ah – unser Frühstück redet. Und es ist auch noch widerborstig. Nun, das lässt meist auf Fleisch schließen, das etwas zäh ist. Aber selbst das zäheste Fleisch wird weich, wenn man es lange genug kocht.«


  Der Vordermann ließ seine gewaltig große Axt ohne mühsame Anstrengung über seinem Kopf kreisen. Felix duckte sich weg und wich einem wie spielerisch geführten Hieb aus; doch er blieb vor Angela stehen, so gut es ging. Er würde sie niemals diesen beiden Gestalten aus einem schlechten Horrorfilm überlassen, niemals!


  »Lassen wir die Spielchen, Kleiner! Morgensport macht mich nur hungriger, und wenn ich noch hungriger werde, bekomme ich üble Laune. Wenn ich üble Laune habe, gehe ich nicht sonderlich gut mit meinem Essen um. Mag sein, dass ich es dann lebendig koche und anfange, es lebendig zu verspeisen. Stimmt's, Olche?«


  »Stimmt, Madera«, sagte der andere Gog/Magog, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte. Nun lachte er. Es klang wie ein heiseres Bellen.


  Felix fühlte den Griff seines Messers in der Hand. Er zuckte vor, mit ausgestrecktem Arm, in einer raschen Bewegung, die aber die beiden waffengeübten Gog/Magog nur weiteres Lachen kostete.


  »Entzückend!«, sagte der eine.


  »Zauberhaft!«, der andere.


  Und dann sah Felix die Breitaxt auf sich zukommen. Er wollte ausweichen, konnte aber nicht. Es fehlten ihm die Kraft und die Behändigkeit. Also blieb er stehen, dem Angriff des vorderen Gog/Magog namens Madera hilflos ausgesetzt, und wartete auf den tödlichen Hieb.


  Doch er kam nicht. Stattdessen fühlte er mit einem Mal schrecklichen Schmerz. Der Gog/Magog hatte die Klinge im letzten Augenblick gedreht und ihm die Waffe mit der flachen Seite über den Kopf gezogen.


  Felix stürzte. Er war hilflos. Er konnte nichts mehr tun, konnte Angela nicht mehr beschützen. Er schämte sich, er ärgerte sich. Was war er bloß für ein Mann!


  »Ihr beide – ihr verschwindet dorthin, wo ihr hergekommen seid!«, hörte er hinter sich die tiefe, hasserfüllt klingende Stimme seiner Frau.


  »Ah, der kleinere Nahrungshappen möchte ebenfalls eine Unterhaltung mit uns führen. Wie erfreulich! Es gibt nichts Netteres als ein angeregtes Gespräch bei Tisch.« Olche gesellte sich zu seinem Kumpan. Auch er hielt nun eine Waffe in der Hand, einen Zweihänder, dessen Klinge mindestens einen Meter lang war.


  Gemeinsam drängten sie näher. Schaum stand vor ihren Mündern, sie stanken bestialisch. In den Augen der beiden stand die pure Mordlust.


  Felix wusste nicht, was er tun sollte. Er kroch näher zu Angela, die nach wie vor auf ihrem Schlafplatz lag, mit angezogenen Beinen, und die Szene angespannt beobachtete, als amüsierte sie sich.


  Wollte sie den Tod? War sie froh, dass es vorbei war? Er würde sich wohl in die Hosen machen, bevor dies alles hier vorbei war. Niemals zuvor hatte er sich derart gefürchtet. Warum zögerten die Gog/Magog so lange, warum töteten sie ihn nicht einfach?


  Ein schrecklicher Ton erklang. Schrill und kalt, tief unter die Haut gehend. Felix begann zu weinen. Alle Kraft verließ ihn. Er presste die Hände gegen die Ohren, so fest es ging, und rollte sich in einer Fötusstellung zusammen.


  Er wollte die Augen schließen, doch es gelang ihm nicht. Er musste zusehen, wie Angela sich laut schreiend vom Boden erhob, gestützt von Wasser, das sie wie eine zweite Haut umgab und allmählich gefror. Sie war noch blasser als sonst; nur rings um die Einstichstelle des Dolchs zeigte sich ein kräftiger Rotton. Angela streckte eine Hand aus in Richtung der beiden Gog/Magog. Sie schleuderte feinsten Sprühnebel auf ihre Gegner, kristalline Miniaturen, die nur in ihrer Gesamtheit zu erkennen waren.


  Madera und Olche wirkten erschreckt, dann verblüfft – und lachten dann lauthals, als sie vom Nebel eingehüllt wurden. Denn es geschah nichts. Die Glitzerdinger bedeckten ihr Gewand, ihre Waffen sowie ihre Haut und verschwanden dann, als hätte die Berührung gereicht, um die Kristalle aufzulösen.


  Stille kehrte ein. Angela hatte aufgehört zu brüllen.


  »Wie süß!«, sagte Madera. »Der zarte, kleine Imbisshappen bestäubt mich mit Wasser. War es denn irgendeinem Gott geweiht? Soll ich nun auf die Knie fallen und um Vergebung bitten? Ich ... ich ...«


  Er tastete über seinen Hals, die Arme, die Brust – und ließ dann seine Axt fallen. Sie glitt aus seiner Führhand, als wäre sie zu schwer geworden. Fassungslos blickte der Gog/Magog an sich hinab. Überall zeigten sich winzige Blutflecken wie von Insektenstichen. Doch sie wurden rasch größer, verbanden sich miteinander und bedeckten schließlich seinen gesamten Körper.


  Die geschleuderten Kristalle drangen in seinen Leib vor! Sie setzten sich in seinem Inneren fest, winzig kleine Mordmaschinen, die das Fleisch des Gog/Magog zerschnitten und zerstörten. Womöglich drangen sie tiefer und tiefer, verstopften Blutbahnen, zerstörten innere Organe; Felix konnte es nur erahnen. Er saß immer noch mit eng an den Leib gepressten Beinen da und sah hinter einem Tränenschleier, wie die beiden Menschenfresser kleiner wurden, wie Teile ihrer Substanz wegrutschten und als undefinierbare Masse zu Boden fielen.


  Olche, der Gog/Magog mit dem Zweihänder, versuchte zu fliehen. Er drehte sich auf wackeligen Beinen um und stakste auf die Tür zu. Doch er sollte sie niemals erreichen. Noch bevor er fünf Schritte getan hatte, fiel der Rest dessen, was er einstmals gewesen war, vornüber und rührte sich nicht mehr.


  Madera hingegen löste sich im Zeitlupentempo auf. Felix wollte wegschauen, doch es gelang ihm nicht. Er verfolgte den Todeskampf des Gog/Magog, bis nichts mehr von ihm übrig war außer einem Haufen Fleisch, der von Stofffetzen durchsetzt war, und einigen zerriebenen Knochenteilen.


  »Wie überaus interessant«, sagte Angela in die Stille hinein. »Ich wusste gar nicht, dass ich das kann.«


  


  Sie setzten ihren Weg ins Unbekannte fort. Felix blieb stets einige Schritte hinter seiner Frau zurück, die zu wissen schien, wohin sie sich wenden sollte. Immer wieder lag ihm die Frage nach ihrem Ziel auf der Zunge, immer wieder hielt er sich zurück. Angela wirkte nicht sonderlich interessiert an ihm, und angesichts der Dinge, die sie eben ausprobiert hatte, war es wohl ratsam, dass er schwieg.


  Sie ließ ihre Hände über Blumen entlang ihres Weges gleiten. Die Bewegungen wirkten zärtlich, doch sie brachten Tod und Untergang mit sich. Alles, was sie berührte, starb ab. Es verlor an Farbe und zerbröselte dann. Zurück blieb weißes Pulver, das allmählich im Boden einsickerte. Hinter ihnen blieb eine Spur der Verwüstung zurück, und Felix ahnte, dass hier eine sehr lange Zeit nichts mehr blühen oder gedeihen würde.


  Sobald Angela in der näheren Umgebung eine Bewegung erahnte, richtete sie ihre Hand aus und schoss Fontänen aus Sprühkristallen ab. Sie holte Vögel vom Himmel und tötete Rotwild sowie Kriechtiere. Die Präzision, mit der sie arbeitete, war unheimlich. Kein Mensch hätte jemals eine derartige Trefferquote zustande gebracht, und je länger sie übte, desto besser wurde sie.


  Die Reichweite ihrer Sprühkristalle lag weit jenseits der Zwanzigmetergrenze, wie Felix schaudernd feststellte. Wenn Angela also der Meinung war, ihn nicht mehr zu benötigen, könnte sie ihn mit Leichtigkeit töten.


  Er atmete tief durch. So etwas würde niemals geschehen. Sie war seine Frau. Sie empfand gewiss noch etwas für ihn. Und trotz ihrer seltsamen Kräfte war sie auf ihn angewiesen. Sie hatte starke Schmerzen. Sie brauchte jemanden, der ihr den Rücken freihielt.


  Der Regen ging in ein sanftes Nieseln über. Bald darauf hörte er ganz auf, und die Sonne lugte zwischen den dünner werdenden Wolkenbänken hervor. Sie bewegten sich auf leicht ansteigendem Gelände, auf einem Trampelpfad, der in Richtung einer markanten Felsformation führte.


  »Was hast du vor?«, traute er sich endlich zu fragen.


  »Das geht dich nichts an!«


  »Vielleicht kann ich dir helfen?«


  »Du möchtest mir helfen?« Angela lachte. »Du kannst ja nicht einmal für dich selbst sorgen!«


  Er nahm die Demütigung hin wie alle anderen, die er während der letzten Stunden zu hören bekommen hatte. Angela befand sich nun mal in einer Ausnahmesituation. Er durfte nicht jedes ihrer Worte auf die Waagschale legen.


  Sie keuchte und zuckte zusammen. Felix eilte augenblicklich an ihre Seite. Sie wollte sich seinem Griff entziehen, war aber zu schwach dazu. Er fing sie auf und legte sie sanft auf den Boden, nicht, ohne zuvor seine Jacke unter ihr ausgebreitet zu haben.


  Angela wollte etwas sagen, doch kein Wort drang über ihre Lippen. Es war der Dolch, ganz sicher, dieses verfluchte Ding!


  Vorsichtig legte er die Wunde frei und begutachtete sie. Rote Flecken zeigten sich rings um die Eintrittsstelle, und eine Unzahl winziger Blutkristalle kullerte über ihre Seite zu Boden.


  »Das sieht entzündet aus«, sagte er leise. »Ein Arzt muss sich darum kümmern.«


  Ein Arzt? Was für ein lächerlicher Gedanke! Innistìr kannte bloß Quacksalber oder Feldschere, die ihr Handwerk mehr schlecht als recht beherrschten. Und dann gab es natürlich jede Menge magiebegabter Elfen, die mithilfe ihrer Kräfte Wunder wirken konnten. Doch nicht hier im Land der Gog/Magog. In einem Bereich, in dem Mord und Totschlag ein legitimes Mittel auf der Nahrungssuche waren.


  Mit seinem Messer entfernte Felix so sorgfältig wie möglich die Blutkristalle. Er hatte Angst, sie zu berühren. Sie wirkten so, als entwickelten sie ein Eigenleben. Als würden sie sich auf ihn stürzen und ihn von innen her auffressen, wie es die Bestandteile des Sprühnebels getan hatten.


  »Geht ... wieder«, ächzte Angela. »Hilf mir hoch.«


  Sie war viel zu schwach! Warum blieb sie nicht liegen und wartete eine Weile, bis sie sich erholt hatte? Doch er widersprach nicht. Ein jedes Widerwort brachte ihn in Gefahr. Angela befand sich in einer geistigen Verfassung, die das Schlimmste für ihr Umfeld erwarten ließ – und das Umfeld bestand nun mal ausschließlich aus ihm.


  Also zog er sie vorsichtig hoch, zurrte den behelfsmäßigen Verband fest und stützte sie, sodass sie weiterhumpeln konnte. Die leichte Steigung hinauf, hin zu etwas, das aus der Ferne wie eine Kathedrale mit zwei in sich zusammengestürzten Seitenschiffen gewirkt hatte.


  »... muss dorthin!«, sagte Angela leise. »... ist wichtig. Ich kann's spüren.«


  Auch Felix fühlte eine Art Anziehungskraft, die von der Felsformation ausging. Doch sie machte ihm Angst. Sie strahlte etwas ab, was sich abgrundtief böse anfühlte.


  Je näher sie kamen, desto leichtfüßiger wurde Angela. Sie stieß seine Arme beiseite und schritt kräftig aus, und als sie das seltsame Gebilde erreichten, wirkte sie so frisch wie ein Jugendlicher.


  »Das tut gut«, seufzte sie und tastete gierig über den Stein. »Es fühlt sich an wie ... wie ...«


  Sie stöhnte. Rieb ihren Körper am Gestein, auf eine Weise, die Felix als höchst anstößig empfand. Derlei Töne gab Angela nur dann von sich, wenn sie im Bett lagen und Sex hatten.


  Was sollte er tun? Er verstand nicht, was hier vor sich ging. Was machte diese seltsame Ausstrahlung, die vom Fels ausging, mit seiner Frau? War es dieselbe Wirkung, die auch Alberich auf sie ausübte? Gab es etwas im Land Innistìr, dessen Wirkung sie sich nicht entziehen konnte?


  Er zog sich schrittweise zurück, so schwer es ihm fiel. Zudem fühlte er den Drang, sich dem Mauerwerk weiter zu nähern; doch er widerstand problemlos.


  Es dauerte einige Minuten, bis Angela zu sich kam und sich schrittweise vom Fels entfernte. Seine Frau sagte kein Wort über das, was eben geschehen war. Doch sie wirkte nun wieder kräftig und auch geistig agil. Der Stein übte eine heilende und kräftigende Wirkung auf sie aus!


  »Wir gehen da hinein«, sagte sie zu ihm.


  »Gern.« Sie hatte wir gesagt! Sie wollte, dass er ihr half! Ihr Verstand klärte sich also. Sie erinnerte sich dessen, was sie noch vor wenigen Wochen aneinander gebunden hatte. Gemeinsam umrundeten sie die Ansammlung von Felsen. Was auf den ersten Blick wie eine in sich zusammengebrochene Kathedrale gewirkt hatte, entpuppte sich nun als zufällige Ansammlung von Wind und Witterungen geformter Felsen.


  »Da gibt es kein Durchkommen«, behauptete er, nachdem sie an den Ausgangsort ihrer Wanderung zurückgekehrt waren. »Ich glaube nicht einmal, dass es in der Mitte des Steinbergs so etwas wie eine Lücke gibt.«


  »Weil du blind bist für alles, was mit den Augen nicht zu sehen ist.« Angela schüttelte den Kopf. »Du bist ein Versager.« Sie trat nahe an einen mannsgroßen Felsbrocken heran, ohne ihn zu berühren, drehte sich einmal im Kreis und sagte dann bestimmt: »Hier ist es. Die schwächste Stelle. Dies ist der Zugang.«


  »Der Zugang zu was? Was redest du da bloß?«


  »Dahinter befindet sich der Abstieg«, sagte Angela gedankenverloren. »Ich fühle ihre Gegenwart. Hunderttausende, womöglich Millionen sind im Laufe der Geschichte Innistìrs hier hochgekommen und dann wieder hinabgestiegen. Sie haben ihre Spuren im Stein hinterlassen. Nicht nur den Geruch, sondern auch ihre ... Hingabe. Ihre Leidenschaft. Es fühlt sich so unglaublich gut an.«


  Wieder drohte Angela in diesem Gefühl ganz besonderer Leidenschaft zu versinken. Sie keuchte, sie zitterte, ihre Augen wurden glasig.


  »Ich klettere hoch«, sagte Felix. Er betrachtete den Stein, der einem Menhir ähnelte. Die Felsbrocken links und rechts schlossen dicht ab. Doch sie waren ganz anders. Er verstand nicht viel von Geologie; doch er war sich fast sicher, dass der Menhir aus der Art schlug. Seine Struktur wirkte gröber. Das Grau besaß eine andere Tönung als das seiner Nachbarn.


  Angela wurde ungeduldig. Sie war kaum noch zu bremsen, und wäre sie nicht verletzt gewesen, hätte sie wohl längst selbst den Versuch unternommen, den Menhir zu besteigen.


  Felix klammerte sich an kleinen Vorsprüngen fest und trat dann mit den Füßen auf winzige hervorstehende Stellen im Gestein. Er hatte in seiner Jugend ein paar Erfahrungen im Klettern gesammelt. Doch das war zu einer Zeit gewesen, da er zwanzig Kilogramm Fett weniger an den Hüften hängen gehabt und er noch Sport betrieben hatte.


  Irgendwie schaffte er es, an die Spitze des etwa sieben Meter hohen und zwei Meter breiten Menhirs zu gelangen. Felix klammerte sich fest, atmete tief durch und blickte sich dann um. Hinter dem Riesenstein waren kleinere Felsen übereinandergetürmt, als hätten Riesen sie als Murmeln benutzt. In den Schatten bewegte sich etwas; vielleicht Eidechsen oder andere Kriechtiere, die dieses Steinlabyrinth als ihre Heimat auserkoren hatten.


  »Und?«, fragte Angela. »Was siehst du?«


  »Nichts«, antwortete er wahrheitsgemäß. Er stockte. Sein Blick blieb an etwas hängen. An einem Schatten, der sich bewegte.


  Felix zog sich zurück und lugte über die Oberkante des Menhirs ins Innere des steinernen Durcheinanders. Er verhielt sich so ruhig wie möglich und beobachtete. Sah zu, wie sich der Schatten entfaltete und zu einer Figur, einem Wesen wurde, dessen Körper von strubbeligen Haarbüscheln bedeckt war. Was er hier sah, war unzweifelhaft ein wolfsähnlicher Gog/Magog, der noch dazu nackt war. Er bewegte sich mit selten gesehener Gewandtheit zwischen den Steinen, tauchte da und dort in Lücken ein, um gleich darauf wieder zum Vorschein zu kommen, mit handtellergroßen Käfern, die er flugs in einen Sack stopfte. Der Sack bewegte sich. Darin mussten sich Dutzende der Tierchen befinden!


  Der Wolfsähnliche hielt mit einem Mal inne. Er reckte sein Gesicht hoch und witterte mit seiner breiten Nase in den Nachmittagshimmel.


  Erschrocken zuckte Felix zurück. War er entdeckt worden, hatten die feinen Sinne des Gog/Magog angeschlagen? Er bedeutete Angela, ja kein Wort zu sagen; zu seiner Überraschung gehorchte seine Frau.


  Er hielt den Atem an und wartete, so lange, bis er es nicht mehr aushielt und er erneut, ganz vorsichtig, den Blick über den Menhir hinweg wagte.


  Der andere hatte mittlerweile seinen Standort gewechselt. Er suchte nahe einem winzigen Tümpel, der sich auf einem breiten, flachen Stein gebildet hatte, nach weiteren Käfern. Er hatte also nichts bemerkt! Erleichtert schnaufte Felix durch und zog sich langsam, Schritt für Schritt, auf den Erdboden zurück.


  »Wir müssen so rasch wie möglich von hier verschwinden«, sagte er leise. »Ein Gog/Magog klettert im Inneren herum. Wo einer ist, finden sich auch andere.«


  Angela erwiderte nichts. Sie starrte ins Leere. Sah dann hoch zu den Felsen. Zum Feind, der bloß wenige Meter neben ihnen seiner seltsamen Arbeit nachging – und schrie dann. Laut und schrill. So, dass sich ihr Ruf an den Felsen brach und mehrfach wiedergegeben wurde. Um ihren Mund bildete sich Raureif; sie spuckte Eiskristalle, die langsam zu Boden sanken und dort ins Erdreich einsickerten.


  Felix blickte sie entgeistert an. Er benötigte eine Weile, bis er die Konsequenzen ihres Tuns durchdacht hatte. Dann packte er sie bei einer Hand und wollte sie mit sich zerren, so rasch wie möglich weg von hier, diesem unheilvollen Ort. Die Schmerzen hatten sie verrückt gemacht, sie war nicht mehr Herr ihrer Sinne!


  Sie riss sich von ihm los; mit einer Leichtigkeit, die angesichts ihrer früheren Schwächeanfälle wie ein Wunder anmutete. Er stürzte, vom eigenen Schwung getragen, purzelte den Abhang einige Meter hinab und blieb dann auf feuchter Erde liegen. Er wollte sich hochrappeln und einen weiteren Versuch unternehmen, seine geliebte Frau von hier fortzuschleppen; notfalls auch gegen ihren Willen!


  Da entdeckte er den Gog/Magog. Er kam zwischen einigen losen Felsen hervorgekrochen und trat ins Freie. Er sah Angela misstrauisch an, wich einen Schritt zurück, als sie lachte, und kam dann wieder näher.


  Ein zweiter Menschenfresser ließ sich blicken. Er saß auf der Spitze des Menhirs wie ein Wasser speiender Gargyle und rührte sich nicht mehr. Gleich darauf tauchten ein dritter und ein vierter Gog/Magog auf. Allesamt beobachteten sie Angela. Keiner von ihnen unternahm einen Versuch, sie anzugreifen wie noch ihre beiden Landsleute vor wenigen Stunden.


  »Ich bin die Kristallhexe«, sagte seine Frau mit selbstbewusster Stimme. »Ich bin hierhergekommen, um mein Schicksal zu erfüllen. Ich verlange, dass ihr mich in euer Reich hinabführt.«


  Es lag so viel Kraft in den Worten, dass Felix zusammenzuckte und sich krümmte. Am liebsten hätte er sich flach auf den Boden gedrückt und Angela derart seine Demut bewiesen. Den Gog/Magog erging es ähnlich. Sie bewegten sich unruhig hin und her oder stellten ihr Hautfell auf; einer von ihnen wollte gar davonlaufen. Doch er schaffte es nicht, blieb wie gebannt stehen.


  »Habt ihr mir nicht zugehört?«, rief seine Frau zornig. »Bringt mich dort hinein!«


  Der vorderste Gog/Magog reagierte. Er trat nahe an Angela heran, unterwürfig wie ein Hund, und schnüffelte an ihrem Leib. Er umrundete sie dabei, hielt jedoch einen Respektsabstand. Insbesondere interessierte ihn der Dolch. Als er seiner ansichtig wurde, fletschte er die Zähne und knurrte, um gleich darauf zu winseln, als Angela einen Ton von sich gab, der so ähnlich wie »Kusch!« klang.


  »Du riechst gut, Kristallhexe«, sagte er dann und zog sich zurück, mit gebeugtem Rücken. »Aber es gibt Regeln. Nur Gog/Magog dürfen die Tiefe betreten. Und Nahrung. Und einige wenige Verbündete.«


  »Ich werde euch mehr als ein Verbündeter sein.«


  »Sicherlich nicht ...«


  »Sei ruhig!« Angela deutete auf den Steinberg. »Ich möchte, dass du mir und meinem Begleiter den Weg zeigst.«


  »Wir müssen dich zuerst ankündigen, Kristallhexe.«


  »Du wagst es, mir zu widersprechen?« Sie streckte einen Arm aus; Sprühnebel erfasste den Gog/Magog und hüllte ihn sekundenlang ein. Als es wieder aufklarte, hatte das, was übrig geblieben war, nicht mehr viel Ähnlichkeit mit einem Wolfsähnlichen. Da waren nur noch Beinstümpfe, die aus einem Fleischklumpen herausragten, und ein halber Kopf, dessen Augen aus den Höhlen gekullert waren.


  »Möchte noch jemand seine Meinung kundtun?«, fragte Angela laut in die Runde der mittlerweile sieben Gog/Magog rings um sie.


  Die Kannibalen sagten nichts, taten nichts. Regungslos blieben sie sitzen oder stehen. Dennoch hatte Felix den Eindruck, dass sie auf eine unbekannte Art und Weise miteinander in Kontakt standen.


  Schließlich löste sich ein Gog/Magog von den anderen, kam herabgeklettert und blieb in Respektsabstand zu Angela stehen. »Wir werden dir helfen, Kristallhexe«, sagte er – und beugte sein Haupt.


  Felix konnte es nicht fassen. Was geschah hier? Über was für eine Art von Macht verfügte seine Frau? Wie war es ihr gelungen, diese grässlichen Geschöpfe unter ihre Knute zu zwingen?


  »Dieser da kommt mit mir«, sagte Angela und winkte unbestimmt in seine Richtung. »Tut ihm nichts. Er ist mein Diener.«


  Felix erhob sich, sein Herz schlug laut. Sie dachte an ihn! Sie erlaubte, dass er sie begleitete! Weil sie ihn brauchte. Weil sie wusste, dass sie für alle Zeiten zueinander gehörten.


  


  Zwei der Gog/Magog kletterten vor Angela die Felsen hoch, und sobald sie Hilfe benötigte, standen sie ihr mit allen Zeichen von Respekt zur Seite. Felix hingegen musste sich allein durch das Labyrinth an Steinen kämpfen. Die Wolfsähnlichen scherten sich kaum um ihn; Angelas Worte hinderten sie daran, sich auf ihn zu stürzen und ihn in Stücke zu reißen.


  Da waren Stege und Tritte, die für das menschliche Auge kaum erkennbar waren. Die Gog/Magog fanden und meisterten sie mit schlafwandlerischer Sicherheit. Bald schon fand sich Felix im Inneren des Steinbergs; überall lagen abgenagte Knochen umher, an manchen Stellen waren die Felsen dunkel vom Blut. Und dann der Geruch ... Es roch nach faulen Eiern und nach ranziger Milch.


  Doch Felix bekam auch eine Form von Schönheit zu Gesicht, die ihm völlig fremd war. Je tiefer sie in das Steinlabyrinth vordrangen und je weniger Tageslicht die Hohlräume um ihn ausleuchtete, desto faszinierender fand er seine Umgebung.


  Da war schlickiges Moos, auf dem Wassertropfen wie Perlen glänzten. Das Restlicht wurde von den Tropfen in allen Facetten des Farbspektrums gebrochen und gegen den Fels geworfen, sodass immer wieder neue, psychedelisch anmutende Bilder vor ihm entstanden und gleich wieder vergingen. Felix entdeckte Zeichnungen, die mit einfachen Stiften in den Stein geritzt worden waren. Viele von ihnen wirkten naiv; doch manche übten eine Faszination auf ihn aus, die er sich kaum erklären konnte. Sie dokumentierten das Leben der Gog/Magog in den Tiefen des Landes auf eine Art, die sich seinem Verständnis entzog – und die er dennoch erahnen konnte.


  Dann waren da kleine Tümpel voll schmierigen Wassers, in denen winzige Wesen lebten. Olme und Kröten, die wohl noch nie das natürliche Tageslicht erblickt hatten. Doch sie bewegten sich zielgerichtet und fanden sich weitaus besser als er zurecht.


  Fingerlange Heuschrecken, deren phosporeszierenden Rückenzeichnungen den Gesichtern von Menschen ähnelten. Felix glaubte zu erkennen, dass eines der Tiere seine Physiognomie annahm, während er es aufmerksam beobachtete.


  Wollknäuel, etwa unterarmlang und Bibern nicht unähnlich; sie unterhielten sich untereinander auf eine Art und Weise, die sie intelligent wirken ließ. Womöglich täuschte sich Felix – doch er glaubte, eine Art Sprache mit sich wiederholenden Wörtern und Begriffen zu erkennen.


  Eine Schlange, fast zwei Meter lang, die ihn in Todesangst versetzte. Doch sie blieb friedlich und begleitete ihn für eine Weile, während sie immer weiter in die Tiefe der Unterwelt hinabstiegen. Ruhig glitt sie neben ihm her, zischelte ab und zu, wenn er eine falsche Bewegung tat, und ließ es zu, dass er sich an ihr festhielt, als er in einem Augenblick der Unachtsamkeit den Tritt verlor. Als sie einen etwas größeren Hohlraum erreichten, blieb die Schlange zurück. Felix ertappte sich dabei, dass er ihr zuwinkte. Sie erwiderte den Gruß scheinbar, indem sie mit ihrem Körper mehrere Schleifen zog und das Körperende in einer unendlich sachten Bewegung über seine rechte Hand gleiten ließ. Dann war die Schlange verschwunden, zwischen Gestein, das unzählige Verstecke für sie bot.


  »Woher kommt bloß das Licht?«, fragte er Angela und deutete in den Raum, der gut und gern fünfzehn Meter im Durchmesser hatte. »Es ist, als würden wir im Freien in einem Dämmerlicht stehen.«


  Drei ihrer Führer knurrten aggressiv, als er zu reden begann. Erst auf eine Bewegung Angelas hin wurden sie wieder ruhig. »Die Tiefe ist die Tiefe«, sagte eines der Wesen. »Sie bietet uns alles, was wir zum Leben benötigen. Auch Licht.«


  »Aber woher kommt es?«, wagte es Felix nachzubohren.


  »Licht ist da, weil es da sein muss.« Dem Gog/Magog war anzusehen, dass er nicht weiter über das Thema reden wollte. »Kommt jetzt! Der Eingang zum Unterland ist nah, ganz nah!«


  Er eilte vorneweg, wie auch seine Landsleute unruhig waren und es kaum mehr an ihrer Seite aushielten. Sie verhielten sich wie junge Hunde, die ihren Bau rochen.


  Angela war stehen geblieben. Wie er starrte sie auf die Wände. Auch sie verstand offensichtlich nicht, wo das Leuchten herkam und wie es erzeugt wurde.


  Felix rückte näher an sie heran. »Was suchen wir hier unten?«, fragte er leise.


  »Die Gog/Magog werden uns helfen«, antwortete sie unbestimmt, ohne ihn eines Blicks zu würdigen.


  »Wir spielen mit dem Feuer. Wir sollten umdrehen, solange noch Zeit dazu ist.«


  »Du kannst jederzeit gehen, Feigling.« Sie lächelte. »Aber ich weiß, dass du bleiben wirst. Weil du deine Frau liebst. Weil du nicht glauben möchtest, dass sie nicht mehr als Verachtung für dich übrig hat.«


  Warum redete sie von sich selbst in der dritten Person? Litt sie an Schizophrenie? Übernahm die Kristallhexe immer mehr den beherrschenden Part in ihrem Denken?


  Felix wusste es nicht. Er hatte sich niemals mit derartigen Dingen auseinandergesetzt. Sie waren ihm viel zu kompliziert.


  Wenn es darum ging, Frauen zu verstehen, war alles viel zu kompliziert.


  Er trottete hinter Angela her. Irgendwann kam ihm der Gedanke, dass er sich genauso wie die Gog/Magog verhielt. Er war ein Teil eines Rudels, dessen Anführerin sie allesamt gehorchten.


  


  Felix schätzte, dass sie sich mehr als hundert Meter unter der Erdoberfläche befanden. Hier war es angenehm warm und auch trocken. Nach wie vor gab es ausreichend Licht. Wind wehte durch die Gänge, die sie entlangeilten. Er brachte stets frische Luft mit sich.


  »Wir haben's gleich geschafft, Kristallhexe«, sagte einer der Gog/Magog. »Ich kann unseren Ausbilder, unseren Rottenführer, bereits riechen.«


  »Gut.« Angela rückte ihr Gewand zurecht, als ginge es darum, einen Menschenmann oder einen Elfen zu bezirzen. Sie wirkte nun vollends beherrscht; von einer Schwäche war nichts zu bemerken.


  Der abwärtsführende Gang mündete in einem Raum, dessen Ausmaße nicht zu erkennen waren. Das Dämmerlicht reichte nicht aus, um die Wände und Mauern der gegenüberliegenden Seite der Halle auszuleuchten. Felix ahnte, dass hier mehrere hundert Gog/Magog Platz gefunden hätten. Die Vorstellung, dass sich im Schatten noch mehr dieser unheimlichen Lebewesen verborgen hielten, machte ihm mehr Angst, als er sich selbst eingestehen wollte.


  Wenn Angela etwas zustößt, bin ich Hundefutter!, kam es ihm zum Bewusstsein. Rasch schob er diesen schrecklichen Gedanken beiseite. Seine Frau würde ihn niemals im Stich lassen. Und wenn ihr etwas geschah – nun, dann interessierte ihn sein eigenes Leben ohnedies nicht mehr.


  »Die Fremde, die uns unbedingt besuchen möchte«, sagte jemand mit einer Stimme, die Felix eine Gänsehaut bescherte.


  Angela und er drehten sich zur Seite, hin zu einer Gestalt, die eben hinter einem Felsen hervorgetreten kam. Der Gog/Magog war fast zweieinhalb Meter groß und breit wie ein Schrank. Neben ihm fühlte sich Felix wie ein Zwerg. Und dann diese Angst einflößende Ausstrahlung ...


  »Du bist der Rottenführer?« Angela gab sich unbeeindruckt.


  »Ich herrsche über den Aufstieg, den ihr benutzt habt, und über eine Hundertschaft meiner Landsleute. Sie sind mir treu ergeben.« Graublaue Augen glänzten und glitzerten. Der Rottenführer entblößte sein beeindruckendes Gebiss. »Ich hörte, du hättest einen meiner Schutzbefohlenen getötet?«


  »Er ist beleidigend geworden. Deine Rotte benötigte eine Zurechtweisung.« Angela verschränkte die Hände vor der Brust.


  »Das ist mein Reich!«, brüllte der Gog/Magog unvermittelt los. »Wenn hier jemand stirbt, dann bin ich es, der das Leben nimmt!«


  »Die Dinge ändern sich. Das wirst auch du akzeptieren müssen, mein großer, böser Wolf.«


  Felix wusste nicht, was ihn mehr erschreckte: die Gog/Magog, die sie allmählich einkreisten und ihre Arme begierig nach ihnen beiden ausstreckten – oder Angelas Gelassenheit. Seine Frau gab sich von den Tiermenschen völlig unbeeindruckt.


  Der Rottenführer gab unverständliche Kommandos. Immer mehr der Gog/Magog rotteten sich zusammen. Sie hörten auf ihren Anführer; sie standen eng an eng und ließen sich nicht mehr von Angelas Präsenz beeindrucken. Sie nahmen ein Jaulen des Rottenführers auf und unterlegten es mit ihren eigenen Stimmen. Es klang nach Dissonanz, nach Aggressivität, nach Wut. Die Masse ihrer Körper wogte hin und her, ihre Hände schlossen und öffneten sich, schlossen und öffneten sich.


  Seine Frau blieb gelassen. Sie bedeutete ihm, sich hinter ihr zu verstecken. Nur zu gern gehorchte er. Es war fast wie früher: Angela entschied, was er zu tun und zu lassen hatte, und sie kümmerte sich um alles.


  Einer der Gog/Magog zuckte vor und gleich wieder zurück. Doch er war zu langsam. Angela hatte ihn bereits ins Visier genommen. Blitzschnell streckte sie ihre Rechte aus und tat einige unverfänglich wirkende Handbewegungen. Der Wolfsartige röchelte, griff sich an den Hals, schnappte verzweifelt nach Luft.


  Felix hörte Angela lachen. Sie stahl ihrem Gegner kraft ihrer Gaben den Sauerstoff. Mund und Hals überzogen sich mit Raureif. Langsam kippte er vornüber, sehr zum Entsetzen seiner Landsleute, die nicht verstanden, was da vor sich ging.


  Der Anführer tobte, als sich seine Leute von ihm abwenden und das Weite suchen wollten. Er biss einen von ihnen fest in die Schulter, sodass er laut aufjaulte, dann den nächsten. Wer auch immer in der Flucht sein Heil suchte – er wurde zurückgescheucht, hin zu Angela, die nun ihre Kräfte ohne Rücksicht auf Verluste anwandte.


  Sie schrie und lachte, drehte sich blitzschnell im Kreis. Verschoss da ihre Eiskristalle, verursachte dort Atemnöte, schleuderte dem Dritten aus Luft entstandene Eismesser entgegen, hauchte den Vierten an, sodass er von einer Maske aus Weiß bedeckt zu Boden sank. Sie war wie eine Furie. Wie eine Maschine, die im Morden ihre eigentliche Bestimmung fand und dabei größte Freude empfand.


  Der Rottenführer wich nun selbst zurück. Er plapperte sinnloses Zeugs und bellte Befehle, die seine Schutzbefohlenen noch weiter verwirrten. Die Gog/Magog irrten in einem heillosen Durcheinander hin und her, während Angela lachte und lachte, während sie böse Dinge schrie und sich auf obszöne Art und Weise über ihre Gegner ausließ.


  Felix konnte und wollte es nicht glauben: Seine zarte, mitunter auch sensible Frau nahm es mit mehreren Dutzend Gegnern auf, die einem billigen Horrorfilm entsprungen zu sein schienen – und sie siegte! Die Gog/Magog wichen zurück, winselnd und erbärmlich jaulend. Sie suchten zwischen Felsen Unterschlupf oder verkrochen sich in Löchern, die noch tiefer in dieses unterirdische Labyrinth führten, nur um Angela und ihrem schrecklichen Furor zu entkommen.


  Mit einem Mal herrschte Stille. Sieben Wolfsähnliche lagen tot vor ihnen, die Verletzten hatten sich in den Schatten verkrochen oder waren von ihren Kameraden in die vermeintliche Sicherheit geschleppt worden. Nur der Rottenführer war da. Er lag bäuchlings auf dem Boden. Die Beine waren von einer dünnen Eisschicht überzogen, ebenfalls die Oberarme und die Schultern.


  Angela hatte ihn gezielt zur Strecke gebracht. Nun trat sie zu ihm, langsam, mit vorsichtigen Schritten. Sie sagte: »Du bist ein Nichts, und eigentlich sollte ich dir in die Beine treten, sodass sie zersplittern. Aber ich habe Pläne, Rottenführer. Also lasse ich dich am Leben. Unter der Voraussetzung, dass du mir ab nun gehorchst.«


  Der Wolfsmensch nickte. Er wollte etwas sagen – und tat es nicht. Er hatte viel zu viel Respekt oder Angst vor der Kristallhexe.


  Felix trat nahe an seine Frau heran. Bis sie ihm zu verstehen gab, dass er eine gewisse Distanz wahren musste, wollte er nicht das nächste Ziel ihrer Aggressionen werden. »Was hast du vor?«, fragte er sie flüsternd. »Was machen wir bloß hier unten? Du kannst nicht alle Gog/Magog unter deinen Willen zwingen. In diesen Tiefen finden sich womöglich Tausende von ihnen.«


  »Ich glaube, dass es weitaus mehr sind.« Angela lächelte. »Vielleicht können wir uns mit ihnen arrangieren.«


  5.


  Hinab in die tiefsten Tiefen


  


  Sie landeten während der Nachtstunden, in aller Heimlichkeit. Feuer und Lichter verrieten ihnen, wo die Oberflächen-Siedlungen der Gog/Magog in diesem dünn besiedelten Land lagen.


  Ein schmales Tal, dessen Grund dicht von Bäumen bewachsen war, bot ihnen die notwendige Deckung für das Landemanöver. Der Steuermann agierte mit der gewohnten Übersicht und Präzision, und schon bald war die Cyria Rani sicher am Boden vertäut.


  Arun suchte seine Kajüte auf und packte seine Siebensachen. Er hatte ein flaues Gefühl im Magen. Auch wenn er es nur ungern zugab – er fühlte sich auf dem Erdboden keinesfalls sicher. Die Decks seines Schiffs waren ihm Heimat, und das Wissen, dass er ins Erdinnere vordringen musste, dorthin, wo es keinen Himmel und keine Sonne gab, bereitete ihm gehörige Bauchschmerzen.


  Jemand hieb gegen die Tür. Es gab an Bord nur einen, der es sich erlauben durfte, derart energisch Eintritt zu begehren.


  »Komm rein!«, rief Arun, ohne sich umzudrehen.


  Der Steuermann stapfte in die Kajüte, ging einmal um den zentralen Tisch, dampfend und schnaubend, verärgert darüber, dass Arun sich nicht um ihn scherte und weiterhin seinen Ranzen packte.


  »Das ist Wahnsinn!«, polterte er. »Ich erlaube nicht, dass du das Schiff und die Mannschaft im Stich lässt und wie ein Maulwurf unter der Erde herumkrabbelst. Da gehörst du nicht hin, Käpt'n! Du und das Schiff – ihr seid eins! Du hast da unten bei den Landratten nichts zu suchen!«


  »Ich bin ganz deiner Meinung, Steuermann. Aber es geht um mehr als um persönliche Befindlichkeiten oder darum, was jemand zu tun und zu lassen hat. Es geht um das Land Innistìr.«


  »Wir haben unsere Aufgabe erledigt«, fuhr sein Stellvertreter fort, ohne den Rundgang durch die Kajüte zu beenden. »Sag General Naburo oder den Todfeinden Bescheid, damit sie den Dolch Girne finden und an Laura zurückgeben sollen.«


  »Die sind nicht verfügbar, und das weißt du.« Arun grinste. »Du kannst mich gern in die Tiefen begleiten und auf mich aufpassen, wenn dir danach ist.«


  »Und das Schiff schutzlos zurücklassen? Die Cyria Rani der Obhut von Idioten zu überlassen, die nicht in der Lage sind, ein Segeltuch von einem Schnäuztuch zu unterscheiden? Die einen Gordingstek mit einer Affenfaust verwechseln? Die Rum und Poliermittel nicht auseinanderhalten können? Nein! Da wären wir besser dran, das Schiff abzufackeln, sobald wir es verlassen haben.«


  »Du übertreibst ein bisschen ...«


  »Aber nur ein klein wenig! Ich habe niemals zuvor eine Ansammlung derart unfähiger Matrosen zu Gesicht bekommen. Niemals!« Der Steuermann hielt inne und ließ die Schultern nach vorne fallen. Es war, als hätte ihn mit einem Mal alle Kraft verlassen. »Es ist nicht gut, was du da machst, Käpt'n. Ich habe Angst um dich.«


  »Ich bin in guter Begleitung unterwegs. Aswig und Nidi sind ausgezeichnete Gefährten.« Bevor der grauhaarige Steuermann Einwände erheben konnte, fügte er rasch hinzu: »Und ich habe beschlossen, Harmeau mitzunehmen.«


  »Harmeau? Ausgerechnet den alten Schrat, der sich Nacht für Nacht einen Rausch anraucht?«


  »Er wird auf meine kleinen Freunde achten, während ich mich um die Suche und andere Dinge kümmern kann.«


  »Mit anderen Dingen meinst du ...«


  »Wir brauchen uns nichts vorzumachen, Steuermann: Die Reise in die Tiefe erfordert Täuschen und Tarnen. Den Einsatz magischer Kräfte. Und wenn es notwendig ist: eine geschickte Schwerthand.«


  »Du gegen den Rest der Welt – das ist deine Lieblingsrolle, nicht wahr, Käpt'n?«


  »Es ist die Rolle, die mir die Geschichte zugeteilt hat. Ich habe nie sonderlich viel Wert darauf gelegt, sie einzunehmen. Aber es ist, wie es ist. Und du, mein Freund, wirst deinen Part spielen, als Seele der Cyria Rani. Ob es dir passt oder nicht.«


  Der Steuermann schwieg eine Weile. Schließlich sagte er mit resignierter Stimme: »Wir können unserem Schicksal wohl nicht entkommen, Käpt'n.«


  »Diesmal nicht. Denn dies ist das Abenteuer von Laura und Alberich. Wir beide spielen bloß kleine Nebenrollen.« Arun atmete tief durch. »Aber wer weiß; wenn diese Angelegenheit erledigt ist und wir wieder auf große Fahrt gehen – dann steht wieder die Cyria Rani im Zentrum allen Geschehens. Und wir mit ihr, alter Freund.«


  »Mag sein.« Der Steuermann zuckte die Achseln. Er wirkte traurig und angeschlagen. »Ich sorge für ausreichend Proviant. Und für eine Flasche vom besten Rum. Achte darauf, dass Harmeau sie nicht in die Hände bekommt.«


  »Ich werde sie hüten wie meinen Augapfel.« Arun zögerte, bevor er leise sagte: »Danke, Steuermann. Für alles.«


  Der bärbeißige Mann grummelte mit allen Zeichen der Verlegenheit einige Worte in seinen Bart, bevor er sich mit einem Tuch nicht vorhandenen Schweiß von der Stirn wischte und die Kajüte verließ, nicht ohne ihm zuvor den Arm gedrückt zu haben.


  Mehr als diese Freundschaftsbezeugung konnte Arun nicht erwarten. Das – und eine Spur Feuchtigkeit, die in seinen Augenwinkeln glitzerte.


  


  Arun schlief noch einige Stunden und machte sich gemeinsam mit Aswig, Nidi und Harmeau im Morgengrauen auf den Weg. Die Matrosen hatten in den Nachtstunden alles unternommen, um die Cyria Rani so gut wie möglich zu tarnen, sodass ein unbedarfter Beobachter sie nicht ohne Weiteres entdecken würde.


  Es war angenehm kühl im Schatten der Bäume – und dennoch fühlte sich Arun nicht sonderlich wohl. Harmeaus Worte bewahrheiteten sich: Ihnen fehlte das Schwanken des Schiffs, und sie fühlten sich schwerer als sonst. Die Gerüche waren anders, die Luft stickig. Überall gab es Bewegung, Insekten umschwirrten sie, und das zwischen den Ästen durchscheinende Licht irritierte.


  »Bin gleich wieder da!«, rief Nidi und verschwand im Dickicht. Laub wirbelte hoch, irgendwo kreischte ein Vogel entsetzt über den fremden Eindringling. Nidi hingegen keckerte fröhlich vor sich hin, als wäre er ein kleines Äffchen.


  »Den sehen wir heute nicht mehr wieder«, sagte Harmeau und fütterte den Kopf seiner Pfeife. Er zog ein unwilliges Gesicht. »Ich frage mich, was geschieht, wenn er auf ein Schrazel-Weibchen trifft. Wird er bei uns bleiben, oder wird er seinen Trieben nachgeben?«


  »So einer ist Nidi nicht!«, protestierte Aswig. »Und vor allem: Von welchen Trieben redest du?«


  »Ach, das ist nur so dahingesagt«, sagte Harmeau und ließ einige anzügliche Bilder aus der frisch entfachten Pfeife entweichen.


  »Ruhig jetzt!«, fuhr Arun dazwischen. »Nidi wird zurückkehren, noch bevor wir den Wald verlassen.« Er sah Aswig an. »Ich habe euch mitgenommen, weil ihr mir den Weg zum Dolch zeigen könnt. Ich setze großes Vertrauen in euch. Aber ich fordere auch viel. Verhaltet euch bei dieser Mission so, als wärt ihr vollwertige Mannschaftsmitglieder der Cyria Rani. Nur dann werdet ihr von den Matrosen an Bord, vom den Offizieren, dem Steuermann und von mir auch akzeptiert. Es wirft kein gutes Licht auf ein Mannschaftsmitglied, wenn es einfach verschwindet und seine Kameraden im Stich lässt. Verstanden?«


  »Ja, Käpt'n«, sagte der Junge leise. »Verstanden.« Er sah sich wie suchend um, drehte den Kopf hin und her und hielt dann inne.


  Er fixierte einen Punkt rechts von ihnen; einen Baumriesen von vielen, der von unzähligen Lianengewächsen umschlungen wurde.


  Arun folgte Aswigs Blicken. Der Baum hatte nichts Besonderes an sich; auch war von Nidi keine Spur zu sehen. Und dennoch pfiff der Junge leise und tat einige Handbewegungen, die an eine Stummensprache erinnerten.


  Nur wenige Sekunden später kam der Schrazel herangeschossen. Mithilfe seines Greifschwanzes und der langen, geschickten Arme arbeitete er sich von Ast zu Ast, rascher, als es jemals ein Mensch geschafft hätte, und schon saß er da, im Laub vor ihnen, und blickte Aswig treuherzig an.


  Der Junge nahm ihn beiseite. Die beiden flüsterten angeregt, während sie den Weg fortsetzten, und nach wenigen Minuten waren die Positionen abgeklärt. Nidi blieb von nun an stets in ihrer Nähe.


  


  Sobald sie den Waldrand erreichten, versammelte Arun seine Gefährten um sich. Er konzentrierte sich, murmelte einige Worte und bewirkte den notwendigen Zauber. Die Gefährten verwandelten sich vor seinen Augen in Gog/Magog; zumindest in Geschöpfe, die man bei beiläufiger Kontrolle für hundeähnliche Wesen halten konnte.


  Nidi durfte so bleiben, wie er war. Ein Löwenäffchen wirkte in einer Umgebung wie dieser hier unverfänglich. Überall war Magie am Werk, der Schein überwog mitunter das Sein.


  Aswig quoll das Körperhaar an allen Enden seines Hemds und seiner Hose hervor, er roch nach feuchtem Hund. Der Bartwuchs wollte allerdings nicht so richtig sprießen, er war gerade mal einen Zentimeter lang. Nicht einmal in der Illusion, die Arun erzeugt hatte, wirkte der Junge wie ein gefährlicher Krieger. Eine Freundlichkeit war ihm ins Gesicht geschrieben, die sich selbst mithilfe der besten Tarnung nicht übertünchen ließ.


  Bei Harmeau hatte Arun leichtes Spiel gehabt. Er hatte die prägnante Physiognomie des Alten, die vielen Falten und Runzeln, ein klein wenig verzerren müssen – und schon hatte er einen in Würde gealterten Gog/Magog vor sich, der sich leicht gebückt vorwärtsbewegte.


  »Wie sehe ich aus?«, fragte der Kapitän seine Begleiter. Er ahnte, dass er sich verändert hatte, und er fühlte das juckende Körperfell. Doch was er sich und den anderen auferlegt hatte, war nun mal eine Form der Illusion. Etwas, das das Auge täuschte, aber nicht richtig da war.


  »Wie ein räudiger Hund«, knurrte Harmeau und biss einmal mehr auf seine Pfeife. »Dir würde ich nicht einmal einen abgenagten Knochen anvertrauen.«


  »Sehr schön.« Arun nickte zufrieden. »Dann kann's ja losgehen. Denkt euch kleine Geschichten aus, mit deren Hilfe wir die Gog/Magog überlisten können, sollten wir auf welche stoßen. Warum wir hier unterwegs sind, wo unser Ziel liegt, warum wir etwas ungewohnt aussehen. Je simpler, desto besser. Unsere Gegner sind gewiss misstrauisch, aber einfach gestrickt. Zu komplizierte Geschichten verwirren sie womöglich mehr, als uns lieb sein kann.«


  Arun verließ den Wald und sah sich ein letztes Mal um. Dort, wo sich die Cyria Rani befinden musste, war der Wald in Nebel gepackt. Wenn der Zauber, den die Matrosen des Schiffs gewoben hatten, auch wirkte, dann würden umherstreunende Gog/Magog einen großen Bogen um diesen Ort machen. Sie würden einen Geruch wahrnehmen, der sie von hier fernhielt.


  Vor ihnen fiel das Gelände ab. Arun hatte eine Karte zeichnen lassen, die ihnen ein ungefähres Bild von der Umgebung vermittelte. Sie würden einigen Gehöften der Gog/Magog ausweichen müssen; doch der Weg bis zum Abgang in die Tiefe würde nicht mehr als sechs oder sieben Stunden in Anspruch nehmen.


  Und dann?, fragte er sich. Wie sieht dein Plan für das Danach aus? Weißt du, wie du dort unten den Wolfsähnlichen ausweichen möchtest? Wie du den Dolch Girne eroberst, wie du ans Tageslicht und zum Schiff zurückkehrst?


  Arun lächelte, wie um sich selbst zu beweisen, dass er keine Angst zu haben brauchte. Er war ein Korsar, der Schrecken der Lüfte. Ihm war bislang immer eine Lösung eingefallen. Je schwieriger es für ihn geworden war, desto besser hatte er funktioniert.


  Ein Regenguss durchnässte sie, und Arun musste sich gehörig anstrengen, um den Tarnzauber aufzufrischen. Er würde die Illusion immer wieder erneuern müssen. Sie war bloß flüchtig, wie alles in Innistìr flüchtig zu sein schien.


  Nidi kehrte von einer seiner Spähmissionen zurück, auf die ihn Arun geschickt hatte. »Es ist nicht mehr weit«, sagte er und kletterte aufgeregt auf den Arm seines Spielgefährten Aswig. »Hinter der nächsten Hügelkuppe beginnt der Abstieg.«


  »Bist du Gog/Magog begegnet?«, erkundigte sich Harmeau, der sonst kaum den Mund aufbrachte.


  »Einigen Patrouillen. Meist Hundeähnliche. Ein einziger Wölfischer ließ sich blicken. Er scheint so eine Art Oberaufsicht zu haben.«


  »Können wir ihnen ausweichen?«, hakte Arun nach.


  »Nur so lange, bis wir den eigentlichen Zugang zur Tiefe erreicht haben. Es handelt sich um eine Art Minenschacht, in dem ein handbetriebener Aufzug installiert ist. Riesige Viecher hängen an einer Achskurbel und bewegen den Aufzugkorb, das Eisengestell wird strengstens bewacht.«


  »Was transportieren die Gog/Magog damit?«


  »Säcke voll Lebensmitteln und Rohstoffen. Fassweise Alkohol. Stoffe. Waffen. Kurzum: alles, was in der Tiefe nicht zu haben oder herzustellen ist.«


  »Dürfen die Lieferanten auch mit runterfahren?«


  Nidi überlegte. »Ich glaube schon. Es handelt sich meist um hundeähnliche Gog/Magog, die von den Wölfen wie Dreck behandelt und gezwungen werden, die Güter in den Aufzug zu laden und unten wahrscheinlich auch zu verteilen.«


  »Dann sollten wir so rasch wie möglich unter die Krämer gehen und Waren anliefern, vorzugsweise solche mit hohem Alkoholgehalt.« Arun grinste. »Hat irgendjemand einen Vorschlag dazu?«


  Harmeau erwiderte das Lächeln; angesichts seiner magischen Maske fiel es nicht sonderlich vertrauenerweckend aus. »Überlasst das ruhig mir. Ich rieche Schnaps zwanzig Meilen gegen den Wind, und wenn's um die Beschaffung von einigen Fässern guten Stoffs geht, laufe ich zur Höchstform auf.«


  »Das wollte ich hören, Matrose.« Arun nickte dem Alten zu. Die Dinge entwickelten sich.


  


  Ihnen kam zugute, dass die Gog/Magog in zivilen Dingen reichlich unorganisiert waren. So großartige Kämpen sie auch darstellten – mit den Abläufen im Handel waren diese Geschöpfe so gut wie nicht vertraut. Sie nahmen, was ihnen gebracht wurde, machten anhand ellenlanger Listen einen Preis aus und handelten nicht lange. Die wölfischen Gog/Magog ließen sich von ihren hündischen Verwandten auch gerne mal übers Ohr hauen. Es war ihnen egal, ob sie gut oder schlecht verhandelten. Hauptsache war, dass sie die notwendigen Mittel für das Leben im Erdinneren und für Kriegsvorbereitungen in ausreichenden Mengen in die Hände bekamen.


  »Dort hinten«, flüsterte Harmeau und deutete mit spitzen Fingern auf ein von ochsenähnlichen Tieren gezogenes Gespann. In ihrer Begleitung fanden sich sieben Gog/Magog, die allesamt ein mürrisches Gesicht zogen.


  »Sie sind gut bewaffnet und eindeutig in der Überzahl«, gab Arun zu bedenken.


  »Darum kümmere ich mich«, meinte Harmeau. »Wichtig ist, dass sie einige Sekunden abgelenkt sind und dass du bereitstehst, um einzugreifen, sollte ich nicht alle Wächter gleichzeitig beeinflussen können.«


  »Was verstehst du unter beeinflussen?«


  »Das wirst du schon sehen.« Er deutete auf Nidi. »Wenn ich es sage, springst du aus der Deckung und machst auf dich aufmerksam. Du kannst kreischen, quietschen, mit den Augen rollen, stöhnen oder meinetwegen ein Ei legen. Hauptsache ist, dass sich die Gog/Magog eine Weile mit dir beschäftigen und nicht bemerken, dass ich mich von dort« – er deutete auf eine größere Felsformation, die in einer Entfernung von etwa vierzig Metern lange Nachmittagsschatten warf – »an sie heranschleiche.«


  »Woher weißt du, dass einige Schrazel Eier leg... Ich meine, warum glaubst du, dass die Gog/Magog auf mich hereinfallen?«


  »So etwas wie dich haben sie sicherlich noch nie gesehen«, behauptete Harmeau. »Und jetzt Ruhe! Du achtest auf mein Zeichen. Verstanden?« Er wartete keine Antwort ab und bedeutete Arun, ihm durch niedriges Gebüsch zu folgen, hin zu den Felsen.


  Gemeinsam legten sie sich auf die Lauer. Der Ochsenkarren würde ihr Versteck in weniger als einer Minute passieren und nur wenige Sekunden später jene leichte Erhöhung links liegen lassen, hinter der Nidi und Aswig verblieben waren.


  »Deine Waffe, Käpt'n. Halte sie griffbereit. Und bleib stets hinter mir. Andernfalls gerätst du ebenfalls in den Einflussbereich meiner Pfeife.« Harmeau zog grünes, frisch wirkendes Kraut aus einem Lederbeutel und streute es vorsichtig in den Pfeifenkopf. Er zog einmal kurz am Stiel, fütterte ein wenig von dem Zeugs nach und grummelte dann befriedigt.


  Der Ochsenkarren war ganz nah. Seine Holzräder rumpelten über den schlecht instand gehaltenen Weg, die bauchigen Fässer darauf wurden ordentlich durchgeschüttelt. Einer der Gog/Magog fluchte lästerlich und hieb dem vorderen Ochsenpaar mit einer mehrsträhnigen Lederpeitsche über die breiten Rücken.


  Harmeau hob die Hand. Zögerte eine Weile, für Aruns Geschmack viel zu lange. Erst als die Gog/Magog das Versteck Nidis fast schon passiert hatten, ließ er den Arm fallen.


  Der Schrazel schoss hervor wie von einer Tarantel gestochen, huschte zwischen die Hundeähnlichen, spuckte dem einen aufs ausgedünnte Kopfhaar und wuselte zwischen den Ochsen hin und her. Die Tiere brüllten erschrocken und empört. Alle Ordnung kam durcheinander, eines der Viecher schlug wie wild aus und traf dabei das Holz des Karrens.


  Die Gog/Magog brauchten eine Weile, bis sie verstanden, was um sie vorging – und dennoch nahmen sie den Angriff des Kleinen nicht ernst. Mit der gebotenen Vorsicht kümmerten sich drei von ihnen um die Zugtiere, während alle anderen versuchten, des kleinen Nidi habhaft zu werden. Doch der bewegte sich viel zu rasch für seine Verfolger. Dem einen kletterte er ins Hemd und kratzte ihm die Brust wund, dem anderen biss er den Hosengurt auf und riss ihm den fadenscheinigen Stoff bis zu den Knien herab. Der Dritte wollte nach ihm haschen, erwischte aber bloß den Hintern eines Ochsen, der wiederum erschrak und das gerade mal beendete Chaos von Neuem anfachte.


  »Man könnte glauben, dass er so etwas nicht zum ersten Mal macht«, murmelte Arun, während er Harmeau hinterherlief. Der Alte bewegte sich mit bemerkenswerter Geschwindigkeit. Trotz seines schlurfenden Schritts erreichte er die Gog/Magog binnen weniger Sekunden.


  Er räusperte sich – und sog, als er die Aufmerksamkeit all ihrer Gegner hatte, kurz an der Pfeife. Die Glut im Kopf flammte auf, es fauchte und zischte. Und dann entwichen merkwürdige Figuren dem Rauchgerät. Sie besaßen konturlose Silhouetten, während sie davonglitten, jede für einen anderen Gog/Magog bestimmt. Sie veränderten ihre Form, während sie sich bewegten. Sie wurden zu Albtraumgestalten oder zu etwas, das die Hundeähnlichen womöglich als »Schönheit« bezeichnen würden. Sie kreisten um ihre jeweiligen Opfer, spannen sie ein, machten sie zum Teil eines Traums oder eines Wahns.


  Arun hätte nicht zu sagen vermocht, warum der eine Nebel Schmerz und der andere Freude schenkte. Vielleicht lag es am Kraut, vielleicht auch an der geistigen Verfassung des jeweiligen Opfers. Es scherte ihn auch nicht sonderlich. Er stand einfach da, hinter Harmeaus Rücken, und beobachtete misstrauisch, was da vor sich ging.


  »Der Gog/Magog links neben dir«, sagte der Alte leise. »Er kämpft dagegen an und wird bald aus seinem Traum erwachen. Kümmere dich um ihn.«


  Was für eine billige Umschreibung für das, was ihm Harmeau auftrug! Arun nahm seine Waffe zur Hand, betrachtete kritisch die Schneide – und ließ sie dann hinabsausen. Auf den Kopf seines Opfers, das ihn verständnislos anstierte. Er tötete den Gog/Magog, fing ihn auf, bevor er haltlos zu Boden stürzte, und schleifte ihn zur Seite.


  Aswig war mit einem Mal da und half ihm beim Tragen. Der Junge war blass um die Nasenspitze. So etwas hatte er sicherlich nicht miterleben wollen. Aber gewiss Ähnliches auf dem Fliegenden Holländer erlebt.


  Die Hundeähnlichen seufzten und schnauften und winselten. Einer griff sich ans Herz, streckte die andere Hand verlangend nach der ihn umgarnenden Schimäre aus – und kippte dann vornüber. Sein Kreislauf versagte, wie auch die anderen Opfer Harmeaus allmählich Probleme bekamen. Einer nach dem anderen starben sie. Hingerichtet von einem Rauchkraut und einem alten Mann, der Arun immer unheimlicher wurde, je länger er mit ihm zu tun hatte.


  


  Sie schafften die Toten eilends beiseite. Nidi, der seinen Part zur Zufriedenheit aller erledigt hatte, wirkte nun beruhigend auf die Ochsen ein. Die Tiere gehorchten dem Schrazel tatsächlich! Waren es etwa die Worte, die er ihnen in die Ohren flüsterte, oder war es die Souveränität, die der Kleine mit einem Mal ausstrahlte?


  Harmeau stieg auf den Wagen, öffnete einen der Gurte und hob ein kleines Fass an. Mit seinem Messer stach er ein Loch und kostete einige wenige Tropfen einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit.


  »Nicht schlecht«, sagte er, nachdem er abgesetzt hatte, und schnalzte mit der Zunge. »Vom Schnaps verstehen sie etwas, die Kerle.«


  Seine Gog/Magog-Gestalt änderte sich bereits wieder. Arun würde ein weiteres Mal nacharbeiten müssen, wollte er die Illusion glaubwürdig wirken lassen.


  Einer ihrer Feinde lebte noch. Das Trugbild einer nackten Hundefrau hatte ihn auf ein Fingerschnippen Harmeaus hin verlassen, der Gog/Magog war schwer benommen zu Boden gestürzt.


  Der Alte hüpfte vom Wagen und begab sich neben ihm in die Knie. »Sie hat dir gefallen, nicht wahr?«, flüsterte er. »Ich könnte sie wiedererwecken. Sie würde dir gehören bis ans Ende deiner Tage.«


  »Bitte! Ja!«, ächzte der Gog/Magog und versuchte vergebens, sich mit den Armen hochzustemmen.


  »Sag mir, was ich wissen möchte, und du bekommst sie zurück.«


  »Frag mich. Ich verrate alles. Aber gib sie mir zurück! Ich brauche sie, brauche sie unbedingt ...«


  »Also: Woher seid ihr gekommen, du und deine Freunde?«


  »Aus Narruhu, einem Dorf, etwa zwei Tagesmärsche von hier. Wir bringen Dölt für jene, die in der Tiefe leben. Die Wölfischen bezahlen uns ausreichend dafür. Bitte ...«


  »Gibt es ein Passwort, wenn ihr euch der Kontrollstelle nähert?«


  »Ich glaube nicht. Wir wurden bei Krasarhuu, dem Verwalter dieser Tiefen-Provinz, vorangemeldet. Jedermann kennt den Dölt aus unserer Heimat. Lass die Wächter einen Schluck kosten. Das wirkt besser als jedes Kodewort. Und nun ...«


  »Wie sieht es in der Tiefe aus? Wie müssen wir uns dort unten verhalten?«


  »Wir waren noch niemals unten, wir sind bloß Bauern! Fragt Krasarhuu. Er ist zuständig für die Warenanlieferungen. Er arbeitet im siebten Unterstockwerk und wird euch eure Fragen beantworten. Man sagte uns, dass wir ihn an seinem fülligen Leib und einem seltsamen Metallgestell auf seiner Nase erkennen würden. Und am strengen Kadavergeruch. Man sagt ihm eine Vorliebe für besonders alte und faulige Knochen nach.«


  »Verteilt er auch den Dölt?«


  »Nein. Er liefert ihn an den Palast weiter, an den Herrschaftssitz der Gog/Magog in der Tiefe. Aber ich vermute, dass er ein wenig von dem Zeugs für sich selbst oder gute Kumpels abzweigt. Wie es halt so üblich ist in der Tiefe ...«


  Arun stellte weitere Fragen. Nach Details, die ihnen womöglich bei ihrem Vordringen in die Tiefe hilfreich sein würden. Nach Namen, nach Verhalten, nach Unterscheidungsmerkmalen. Immer gieriger und ungeduldiger wurde der Gog/Magog. Er sehnte sein künstlich erschaffenes Trugbild herbei, nicht wissend, dass er dadurch seinen Untergang heraufbeschwor.


  Oder weiß er es? Ist es ihm lieber, einen Tod in unendlicher Liebe zu erleben als ein trostloses, einsames Leben?


  Schließlich ließen sie die Befragung bleiben. Arun gab Harmeau ein Zeichen, dass der Wunsch des Gog/Magog erfüllt werden sollte. Der Alte ließ sein Pfeifchen nochmals aufglühen, und wie aus dem Nichts stand dieselbe Gestalt einer liebreizenden Gog/Magog-Frau wie zuvor vor ihrem Opfer. Sie kläffte liebevoll, streichelte dem Mann zärtlich über das Rückenfell und schnaufte ihn mit feuchter Nasenspitze an.


  Der Hundeähnliche starb mit hochgezogenen Lefzen. Ein letzter, glücklicher Atemzug – und es war vorbei.


  Arun betrachtete ihn mit einer Mischung aus Abscheu – und Neid. Sein Tod war kein schlechter gewesen. Ihm selbst war voraussichtlich ein wesentlich schlimmeres Schicksal vorherbestimmt. Wesen wie er starben nicht mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen.


  Er sah sich um. Die Toten waren beiseitegeräumt und etwa zwanzig Schritt abseits des Weges unter Blattwerk verborgen worden. Wer nicht nach ihnen suchte, würde sie niemals finden. Den Karren hatten sie währenddessen unter Mühen und Plagen ebenfalls ein wenig abseits geschoben und die tiefen Radspuren so gut wie möglich unkenntlich gemacht. Die Ochsen erwiesen sich als störrische und langsame Viecher.


  »Aswig?«


  »Ja, Käpt'n?«


  »Ich möchte, dass du dich mit den Tieren vertraut machst. Sieh zu, dass sie auf deine Befehle horchen. Rasch, an die Arbeit!«


  Der Junge wirkte überrascht und verwirrt zugleich. Er hatte von nun an große Verantwortung zu tragen; doch Arun hätte nicht gewusst, wer außer ihm diese Aufgabe meistern sollte. Harmeau und er waren Seefahrer, die mit Landtieren auf Kriegsfuß standen, Nidi schied von vornherein aus. Der Geist des Jungen jedoch war biegsam. Auch wenn er fast die ganze Zeit seines Lebens auf Schiffen zugebracht hatte, so würde er sich doch am schnellsten auf veränderte Bedingungen einstellen. Und wenn alle Stricke rissen, würden sie die Ochsen eben magisch beeinflussen.


  »Wir beide kümmern uns um die Ladung«, sagte er zum Alten. »Wir müssen die Inhalte der Fässer überprüfen. Dieser Krasarhuu lässt sich sicherlich nicht so einfach übertölpeln.«


  »Das heißt, dass wir Kostproben ziehen müssen?« Harmeau leckte sich gierig über die Lippen.


  »Wir werden die Zungen reinhängen. Mehr nicht. Trunkenheit können wir uns in unserer Lage nicht leisten.«


  »Und ich, Arun? Was darf ich tun, was soll ich tun?« Nidi hüpfte aufgeregt um ihn herum. Ein klein wenig Staub löste sich aus seinem Fell.


  »Du behältst weiterhin die Umgebung im Auge. Wir benötigen etwa eine halbe Stunde, bis wir unsere Arbeit erledigt haben. Wenn dir Zeit bleibt, dann hilf Aswig. Es schadet nichts, wenn auch du mit den Ochsen umzugehen weißt.«


  »Sie sind sehr groß und stinken fürchterlich.« Der Schrazel riss die Augen weit auf. »Sie könnten den kleinen, lieben Nidi zerkauen und in Teilen wieder ausspucken.«


  »Du schaffst das«, sagte Arun so freundlich wie möglich und streichelte ihn am Rücken, bevor er sich Harmeau zuwandte. Er konnte auf die Befindlichkeiten des Schrazels nicht länger Rücksicht nehmen. Sie planten einen Trick, der all ihre Kräfte in Anspruch nehmen würde. Ließ er sich jetzt ablenken, war ihre Mission dem Untergang geweiht.


  


  Arun zog den Strohhut so tief wie möglich ins Gesicht, als der Ochsenkarren in jene Senke rumpelte, in der sich der Abstiegsschacht ins Reich der Tiefe befand. Einige uninteressierte Gog/Magog-Wächter winkten sie weiter, die Kontrollen an den Außenposten des hiesigen Lagers fielen nicht allzu rigoros aus. Es reichte, wenn er etwas vor sich hin brummte und auf die Fässer hinter sich deutete.


  Arun sah sich aufmerksam um. Die Gog/Magog wirkten müde und ausgebrannt. Viele von ihnen entstammten dem Hundsvolk, nur wenige, offenbar die obere Kaste dieses seltsamen Ordnungssystems, ähnelten Wölfen. Kinder liefen nackt umher, Frauen bereiteten Essen in riesigen Kesseln zu. Mit einem gehörigen Schaudern betrachtete Arun die langen und schlanken Knochen, die in der heißen Brühe trieben.


  »Zum Schacht?«, fragte er den nächstbesten Bewaffneten und gab einen knurrenden, drängenden Ton von sich.


  »Da lang!«, wies ihnen der Mann den Weg. Er schnüffelte an Arun und achtete dann nicht weiter auf ihn. Weder kümmerte er sich um Aswig, der die Zügel in der Hand hielt, noch um Nidi, der neben ihm saß, und erst recht nicht um Harmeau, der rittlings auf dem größten Weinfass saß und zu schlafen schien.


  Mit Ausnahme des Schrazels hatten sie ihren Ekel überwunden und sich an den Körpern der toten Gog/Magog gerieben. Deren Geruch haftete an ihnen und bildete für die empfindlichen Nasen der Hundeähnlichen eine unverwechselbare Duftnote. Doch sie würde bald verfliegen, befürchtete Arun.


  Der Weg führte an armseligen Hütten vorbei. An stinkenden Kloaken, an Schlammlöchern, in denen Wäsche gewaschen wurde, und an Feldern, auf denen der Kampf trainiert wurde. Die Gog/Magog hieben mit gehöriger Wucht aufeinander ein. Allesamt waren sie kräftig gebaut und besaßen bemerkenswerte Reflexe. Doch es fehlte ihnen am Timing und am Feingefühl. Sie nutzten ihre Waffen als Dreschflegel, niemals aber als Hieb- oder Stichwaffen.


  Der Schacht tauchte vor ihnen auf. Er war so, wie Nidi ihn beschrieben hatte. Hier herrschte reges Treiben. Einige Karren standen vor ihnen in einer Reihe. Deren Besitzer warteten darauf, ihre Waren abladen zu dürfen. Befehle wurden gebellt, gejault, geknurrt. Hier herrschte geordnete Hektik, wie sie wohl tagein, tagaus aufrechterhalten wurde. Der Zugang in die Tiefe war ein wichtiger Knotenpunkt; eine Schnittstelle im Zusammenleben der Gog/Magog.


  »Dölt?«, fragte ein Wächter Aswig und hieb mit der Faust gegen eines der Fässer.


  Der Junge zuckte unmerklich zusammen. Arun kletterte vor zum Sitzbock und antwortete an Aswigs Stelle: »Ja, Dölt. Vom allerbesten Verschnitt. Mit einem herzlichen Gruß aus Narruhu.«


  »Ich kenne die Leute aus Narruhu.« Der Wächter schnüffelte interessiert am Wagen. »Sie sind alles andere denn herzlich. Und du trägst eine ungewöhnliche Haarpracht für einen Narruhui. Du siehst aus, als kämst du aus dem Süden.«


  »Stimmt«, improvisierte Arun. »Ich bin Südländer. Ein fahrender Händler. Ich wurde von den Narruhui angeheuert, um diese Wagenladung sicher hierher zu bringen. Die Dörfler sind allesamt beschäftigt.«


  »Jaja, die Kriegsvorbereitungen.« Der Wächter spie grünen Saft auf den Boden. »Es hat sich in letzter Zeit viel geändert.«


  »Und Veränderung ist nicht gut.«


  Der Wächter nickte, betrachtete Arun nochmals genau und ging dann weiter zum nächsten Wagen in der Reihe. Für einige Sekunden hatte der Gog/Magog die Tünche der Maskerade durchschaut. Arun hatte einen vorbereiteten Zauber wirken lassen müssen, um das Schlimmste zu verhindern. Doch er würde nicht allzu lange vorhalten. Es bestand die Gefahr, dass sich der Wächter an etwas Ungewöhnliches erinnerte, noch bevor sie den Weg in die Tiefe genommen hatten.


  Arun stieg vom Wagen und sah sich um. Ein Schmied bearbeitete schartige Schwerter, ein Händler bot den Umherstehenden lautstark Fleisch und Gemüse an. Es herrschte ein stetes Kommen und Gehen rings um den Schacht, und dennoch hielt sich die Hektik in Grenzen.


  Ein Karren war entladen, mehrere Dutzend Säcke in den von starken Gittern umgebenen Aufzugkäfig geladen worden. Das Gestell wirkte unglaublich robust, alles an ihm war auf Funktionalität ausgerichtet. Zwei Seile hielten den Käfig. Riss das eine, würde das andere das Gewicht wohl halten.


  Links und rechts des Schachts wanderten riesige Arbeitstiere um hölzerne Winden, die die beiden Seile hielten. Die Viecher ähnelten Mastochsen. Sie standen unter der Aufsicht wolfsähnlicher Gog/Magog, die ihre Peitschen lautstark knallen ließen. Auch hier zeigte sich deutlich, welche der beiden Arten die Vorherrschaft im Völkerverbund der nahen Verwandten innehatte.


  Langsam rückten sie in der Reihe vor. Harmeau verließ irgendwann den Karren und mischte sich unter die Leute. Seine Maske war ausgezeichnet. Aus Gründen, die Arun nicht nachvollziehen konnte, funktionierte bei ihm der Verwandlungszauber besser als bei Aswig und ihm.


  Harmeau kehrte zurück, als nur noch ein Karren vor ihnen auf die Abfertigung wartete. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er leise. »Dieser Krasarhuu schiebt heute Dienst. Er wartet im Inneren auf die Waren und verwaltet sie, so, wie es unser leider verstorbener Informant erzählt hat. Er scheint ein sehr einflussreicher Mann in der Tiefe zu sein. Wenn wir etwas über den Dolch Girne in Erfahrung bringen möchten, ist er wohl der Richtige.«


  »Konntest du mehr über ihn herausfinden?«


  »Er lebt sehr zurückgezogen. Er gilt als wahres Scheusal in der Behandlung seiner Untergebenen, und er ist einem guten Tropfen nicht abgeneigt. Nur die wenigsten Gog/Magog sind ihm jemals begegnet. Er scheut das Tageslicht; es sind die wildesten Gerüchte über ihn im Umlauf.«


  »Mir wäre es lieber, wenn er hier Dienst täte. Diese Wächter betrachten uns bereits seit geraumer Zeit sehr misstrauisch.« Arun deutete unauffällig in Richtung einer Gruppe sich angeregt unterhaltender Bewaffneter. Immer wieder wanderten Blicke über ihn, Harmeau und Aswig.


  »Sie haben nichts zu sagen«, meinte der Alte. »Sie sind einfaches Personal. Unser Vorteil ist der Wert der Ladung. Dölt ist in der Tiefe heiß begehrt.«


  »Sie könnten uns töten und das Zeug an sich nehmen.«


  »Vor den Augen anderer Handeltreibender?« Harmeau schüttelte den Kopf. »Das kann man sich nicht leisten.«


  Ihr Wagen wurde zu den Wächtern nach vorn gerufen. Aswig ließ die Peitsche schnalzen, die Ochsen setzten sich widerwillig in Bewegung. Der Junge erledigte seine Aufgabe ausgezeichnet. Auch Nidi blieb ruhig und achtete darauf, nur ja kein Aufsehen zu erregen.


  »Inhalt der Lieferung?«, fragte ein Gog/Magog knapp.


  »Dölt. Aus Narruhu. Für unsere Freunde in der Tiefe, fast geschenkt.«


  »Was verstehst du unter fast?«, hakte der Wächter nach.


  »Dass wir den Dölt verschenken würden, könnten wir es uns leisten. Doch da Krieg ist, müssen wir und die Händler unserer Heimat auf einem geringen Obolus bestehen.«


  »Um wie viele Fässer handelt es sich?«


  »Vierundzwanzig.« Arun beugte sich weit vor und flüsterte dem Gog/Magog ins Ohr: »Manche von ihnen sind zu etwas Besonderem vergoren. Ich würde mich gerne mit Krasarhuu darüber unterhalten.«


  »Wie äußert sich diese Besonderheit?«, hakte der Wächter nach.


  »Sie sind das Resultat endloser Kreuzungen, Versuchen mit dem richtigen Boden und harter Arbeit. Ich garantiere dir, dass du so etwas noch niemals zuvor getrunken hast.« Arun zauberte einen kleinen Holzbecher aus seinem Wams hervor, füllte ihn aus dem kleinen, offenen Fass und reichte die Kostprobe an den Gog/Magog weiter. »Trink langsam. Lass jeden einzelnen Schluck auf der Zunge prickeln und langsam in den Rachen hinabrinnen.«


  Der Wächter tat wie ihm geheißen. Mit erstauntem Jaulen genoss und trank er, auch noch ein zweites Glas des wertvollen Safts.


  Auch hier wirkte verstärkende Magie, die Arun sachte einfließen ließ. Es traf sich gut, dass die Gog/Magog kaum Erfahrung mit den Elfengaben hatten, ganz im Gegensatz zu den meisten anderen Bewohnern des Landes Innistìr.


  »Dieser Dölt ist wirklich verdammt gut«, sagte der Wächter anerkennend. Er flüsterte leise: »Glaubst du, ein kleines Fässlein für mich beiseiteschaffen zu können? Um unserer guten Freundschaft willen?«


  »Ich befürchte nein.« Arun hob bedauernd die Schultern. »Mir wurde gesagt, dass Krasarhuu nicht sehr tolerant sei. Die Mengen, die wir mitgebracht haben, wurden bereits gezählt und bestätigt. Du kannst Gift drauf nehmen, dass er über das kleinste Fass dieser Lieferung Bescheid weiß.«


  »Du hast natürlich recht«, beeilte sich der Gog/Magog zu sagen. »Aber sollte wider Erwarten ein Teil der Lieferung übrig bleiben, dann wende dich an mich.«


  »Ich werde daran denken, Freund.« Arun nickte ihm zu. Aswig trieb das Gespann einige Meter weiter. Das Eisengitter des Aufzugs war nun zum Greifen nah. Im Inneren lagerten bereits Kisten, Fässer und Ballen. Besonders grimmig dreinschauende Soldaten der Gog/Magog achteten auf alle Warenbewegungen. Mehrere Hundeähnliche, denen der Respekt ins Gesicht geschrieben stand, warteten neben den Gittern. Sie gehörten wohl zu jenen Händlern, die während der letzten Stunde Waren abgeliefert hatten. Auch sie würden in die Tiefe hinabfahren, um dort letzte Verhandlungen zu führen und ihren Lohn einzukassieren.


  Aswig trat zum Korsaren. Er wirkte hochgradig nervös, sein schmaler Körper zitterte. »Ich kann die Waffe fühlen!«, sagte er aufgeregt. »Wir sind auf dem richtigen Weg!«


  »Ist Nidi derselben Meinung?«


  »Sieh ihn dir doch an, Käpt'n!«


  »Wir haben darüber gesprochen, dass du mich hier unter keinen Umständen Käpt'n nennen darfst!«, wies Arun den Jungen zurecht. Dann wandte er sich dem Schrazel zu. Das Wesen wirkte so, als würde es jeden Moment in Ekstase verfallen. Seine dürren Glieder zitterten, die Augen waren noch größer als sonst.


  Ihr Risiko machte sich also bezahlt. Dort unten wartete der Dolch. Schon bald würden sie ihn in Händen halten und an Laura weiterreichen, die womöglich als Einzige dem Drachenelfen Alberich gefährlich werden konnte.


  


  Das Aufzugstor schloss sich. Ein mürrischer Aufseher mit Lefzen, die weit über das Kinn hinabfielen, gab das Zeichen, die Tiere an den Winden in Bewegung zu setzen.


  Metall fuhr kreischend über Metall. Es knirschte, in einer Ecke schlugen Funken. Zentimeterweise ruckelte das wenig vertrauenerweckende Ding in die Tiefe. Erst nach einer Weile ging es rascher voran.


  Die Plattform, etwa zwanzig Schritt lang und acht breit, war zu drei Vierteln mit Waren beladen. Das restliche Viertel war für die Gog/Magog vorgesehen. Sie drängten sich hier dicht an dicht. Arun tat sein Bestes, um die Distanz zu wahren; doch immer wieder wurden die Passagiere wild durcheinandergewürfelt. Wer auch immer den Aufzug wartete – er gab sich nicht sonderlich viel Mühe damit, oder aber er verstand sein Handwerk nicht.


  Ein Gog/Magog, einen halben Kopf größer als Arun, stolperte und riss Landsleute mit sich zu Boden. Allesamt kamen sie zu liegen, und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder voneinander gelöst hatten. Harmeau machte dasselbe mürrische Gesicht wie immer; Aswig hingegen zeigte alle Anzeichen von Panik. Er fürchtete die Berührungen der Hunde- und Wolfsähnlichen. Nicht zu Unrecht: Es war nur dem trüben Licht im Aufzug zu verdanken, dass sie die Gog/Magog noch nicht entlarvt hatten.


  Einer von ihnen schnüffelte misstrauisch an Aswig. Er stieß einen gutturalen Knurrton aus, mit einer Hand tastete er nach dem Messer in seinem Bauchgurt.


  Der Junge öffnete den Mund, wollte was sagen. Schweiß stand mit einem Mal auf seiner Stirn. Er blickte Arun verzweifelt an, war von der Situation völlig überfordert.


  »Möchte jemand einen Schluck Dölt?«, fragte der Korsar und zog eine kleine Flasche aus seinem Rock. »Unverdünnt, brennt kaum am Gaumen.«


  Aller Aufmerksamkeit wandte sich ihm zu. Fremde Gesichter musterten ihn, verwundert, dann freudig erregt, dann gierig. »Einen winzigen Schluck bloß«, sagte der groß gewachsene Gog/Magog und streckte seine Hand aus. Sie zitterte.


  Arun reichte ihm die Flasche und sorgte gleich darauf dafür, dass jener Hundeähnliche, der eben noch Aswig beschnüffelt hatte, als Nächster zu trinken bekam.


  Die Stimmung löste sich, während der Aufzug weiter nach unten rasselte. Händler und Wächter, die sich bislang misstrauisch gegenübergestanden hatten, fanden nun zu ungezwungenen Gesprächen, erzählten einander derbe Witze – und tranken, bis die Flasche mit dem Dölt leer war.


  Arun achtete tunlichst darauf, dass Harmeau und er möglichst wenig des scharfen Schnapses zu sich nahmen. Aswig zog sich indes zurück. Niemand achtete mehr auf ihn, auf den kleinen und hageren Hundsjungen, dem so sonderbar wenig Geruch anhaftete, und noch weniger scherten sich die Gog/Magog darum, dass auch Harmeau und er, Arun, an Duft verloren.


  Ein Signalton kündete davon, dass sie die Aufzugsohle bald erreichen würden. Einer der Wächter blickte über den Rand des Zauns der Plattform hinaus und bellte einige Worte, an seine Kollegen gerichtet, die unten auf sie warteten. Man bedeutete Arun, die Flasche zu verstecken; der Genuss von Alkohol war hier unten wohl nicht allzu gern gesehen.


  Der Aufzug schwang heftig zur Seite, kratzte über Gesteinsboden und stand dann still. Jemand entsicherte das Tor und öffnete es; von irgendwoher strömten Gog/Magog herbei, die sich augenblicklich um die Entladung der Waren kümmerten.


  »Tempo, ihr verdammten Faulenzer!«, rief einer der Wächter. »Wir müssen das verfluchte Ding so rasch wie möglich wieder nach oben bekommen! Bewegt eure haarigen Hintern!«


  »Ist das Krasarhuu?«, fragte Arun leise einen jener Wächter, die dem Dölt besonders intensiv zugesprochen hatten.


  »Nein.« Der Mann stieß ein abgehacktes Geräusch aus, das vielleicht ein Lachen war. »Krasarhuu ist anders. Ganz anders.« Er stieß Arun und seine Begleiter aus dem Auszugkäfig und sorgte dafür, dass die Arbeiter sich mit dem Entladen beeilten. Da und dort zischten Peitschen durch die Luft. Niemand störte sich an den Schlägen. Die Getroffenen nahmen es mit dem Gleichmut von Sklaven hin.


  Der Korsar machte ein grimmiges Gesicht, das hoffentlich dem eines Hundes ähnelte. Er tat so, als wisse er ganz genau, welche Richtung er zu nehmen hatte, und entfernte sich etwa fünfzig Schritt vom Aufzugschacht, mit Aswig und Harmeau im Schlepptau. Nidi war nirgendwo zu sehen; doch so war es abgesprochen gewesen. Der Kleine sollte sich so rasch wie möglich in der Tiefe umsehen.


  »Das Licht ist widerlich!«, sagte Aswig und rieb sich die Augen. »Wo kommt es her?«


  »Das soll unsere geringste Sorge sein.« Arun schnitt dem Jungen das Wort ab, bevor er weiterfragen konnte. »Die Gog/Magog mögen keine magischen Fähigkeiten besitzen – aber sie leben lange genug hier unten, um zu wissen, wie sie ihr Umfeld so angenehm wie möglich gestalten können.«


  Aswig gab sich mit der Auskunft zufrieden. Er setzte sich auf Mehlsäcke und beobachtete das bunte Treiben vor ihm. Er wirkte müde und erschöpft.


  »Sind wir dem Dolch Girne näher gekommen?«, fragte Arun. »Kannst du ihn fühlen?«


  »N... nein. Vielleicht. Ich muss zuerst mit Nidi sprechen.«


  Arun wandte sich Harmeau zu. »Sieh zu, dass du einige magische Fallen rings um den Aufzug errichtest. Kann sein, dass wir recht überhastet von hier verschwinden müssen.«


  »Du möchtest Krasarhuu in die Mangel nehmen, nicht wahr?«


  »Ich möchte ihn intensiv befragen. Kann sein, dass er damit nicht einverstanden ist und sich wehrt.«


  »Dir ist klar, dass wir hier unten keine Chance haben, auch nur einen einzigen Tag zu überleben?«


  »Und ob!« Arun sagte es im Brustton der Überzeugung. »Wir sind den Gog/Magog dank unserer Magie weit voraus. Mag sein, dass wir nicht so ohne Weiteres wieder zurück ans Tageslicht gelangen. Doch es muss andere Ausgänge geben. Und Fluchtwege. Vielleicht auch Verbündete; Elfen, die versklavt wurden und hier Frondienst leisten.«


  »Du träumst, Käpt'n.«


  »Ich habe einen Plan«, log Arun. »Ich habe immer einen Plan. Deshalb bin ich auch der Käpt'n.«


  Harmeau wollte etwas erwidern, ließ es dann aber bleiben. Die Zweifel an den Worten des Korsaren waren ihm ins Gesicht geschrieben, doch er sagte nichts mehr. Sie registrierten aufmerksam, was rings um sie geschah.


  Da waren mehrere Nischen in den Stein gehauen. Sie beherbergten Handwerksbetriebe oder Lagerflächen. Wolfsähnliche Gog/Magog kümmerten sich darum, dass hier niemals Ruhe herrschte. Ständig wurden Waren in Empfang genommen, inspiziert, gezählt, nach einem nicht erkennbaren System geordnet und markiert.


  Läufer eilten hin und her. Sie unternahmen Botengänge, um Nachrichten, die von oben stammten, so rasch wie möglich weiterzuverbreiten. Diese Gog/Magog kannten sich in der Umgebung des Aufzugschachtes ausgezeichnet aus. Sie eilten zwischen Säulen, Nischen, Lagerflächen, Gehwegen und künstlichen Wegsperren mit traumwandlerischer Sicherheit hin und her. Sie ließen sich auch nicht irritieren, als die Straßen verstopft waren. Dank ihres untrügerischen Geruchssinns wussten sie ganz genau, wohin sie ausweichen mussten, um so rasch wie möglich vorwärtszukommen. Auch handlange Tiere, blass und mit ledriger Haut versehen, wuselten aufgeregt umher.


  Kämpfer gingen Patrouille, von einem Ende des riesigen Höhlenkomplexes zum anderen. Im Stechschritt, mit starrem Blick, die Hände an den Waffen. Sie waren von anderem Kaliber als die Hundeähnlichen an der Erdoberfläche.


  »Wir kommen nie wieder von hier weg«, quiekte Aswig mit ungewöhnlich hoher Stimme. Er trat von einem Bein aufs andere. »Sie werden uns alle töten, und dann werden sie uns genüsslich verspeisen. Aber ich schmecke nicht gut, ganz und gar nicht. Sie werden sich den Magen an mir verderben.«


  »Still!« Harmeau legte ihm einen Arm auf die Schulter, gleich darauf beruhigte sich der Junge. Die Berührung tat ihm gut.


  Arbeiter machten sich am Dölt zu schaffen. Sie nahmen die Fässer und brachten sie beiseite, in einen Bereich, der schlecht ausgeleuchtet und offensichtlich frei von anderen Gog/Magog war. Einer der Wolfsähnlichen, die in der Nähe des Aufzugkäfigs standen, wandte sich ihnen zu. Er schien ganz genau zu wissen, dass sie für diese Lieferung verantwortlich zeichneten. Er bedeutete Arun und seinen Begleitern, zurückzukommen.


  Der Kapitän fühlte sich unwohl. Er konnte die Gesichter der Gog/Magog kaum deuten. Ihre Physiognomie war im Vergleich zu der eines Elfen oder Menschen schwach ausgeprägt. Nur der Lefzen- und der Augenbereich erlaubten es ihnen, ihren Gefühlen Ausdruck zu geben.


  Arun ging auf ihn zu und nickte. »Ist alles in Ordnung mit unserem Dölt?«, fragte er hochnäsig. »Wann können wir endlich mit Krasarhuu sprechen?«


  »Er hat keine Zeit für Bittsteller!«, beschied ihm der Gog/Magog. »Verschwindet mit der nächsten Fahrt des Aufzugs zurück an die Oberfläche.«


  »Ich würde an deiner Stelle das Maul nicht zu weit aufreißen! Der Dölt ist besser als alles, was du und deinesgleichen jemals getrunken haben. Und wo er herkommt, dort gibt es mehr. Ich glaube schon, dass sich Krasarhuu mit mir über diese Dinge unterhalten möchte.«


  »Wenn es etwas zu besprechen gibt, wirst du es mit mir tun. Aber ich glaube nicht, dass ich etwas mit euch zu tun haben möchte. Ihr riecht schlecht.« Der Gog/Magog knurrte leise.


  Rings um sie wurde es ruhig. Die Wolfsähnlichen waren es wohl nicht gewohnt, dass Oberflächenbewohner Forderungen stellten. Manche von ihnen starrten auf Arun und seine Begleiter, andere machten mit einem Mal einen größeren Bogen um sie. Wieder machte sich der ausgezeichnete Geruchssinn der Gog/Magog bemerkbar. Sie rochen, dass hier Dinge vor sich gingen, denen man besser auswich.


  »Hast du vom Dölt gekostet?«, fragte Arun. Er nickte Harmeau unauffällig zu. Der Alte zündete sich eben ein neues Pfeifchen an. Es würde einige Minuten dauern, bis das Kraut seine Wirkung tat. Bis dahin musste er die Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  »Ich interessiere mich nicht dafür. Geht jetzt!«


  »Ein kleines Fass soll ganz allein dir gehören, wenn du uns ein wenig Zeit für eine Unterhaltung mit Krasarhuu verschaffst.«


  Der Gog/Magog zögerte, ließ sich aber nicht irritieren. »Verschwindet!«, rief er. »Das ist meine letzte Warnung! Lasst euch euren Lohn ausbezahlen und kommt mir niemals mehr unter die Augen!«


  Es wurde allmählich kritisch. Dieser Vorarbeiter war außergewöhnlich willensstark, und er sprach auch nicht auf einen Bestechungsversuch an. Er wirkte angespannt, als wäre er bereit, den Alarm auszulösen.


  »Ich verstehe dich.« Arun legte möglichst viel Überzeugungskraft in seine Worte. Und auch Magie, ganz wenig, um nicht andere Gog/Magog rings um sie spüren zu lassen, dass Ungewöhnliches vor sich ging. »Du weißt ganz genau, was in diesen Tagen auf dem Spiel steht. Du bist einzig und allein unserem Volk verpflichtet. Du arbeitest bis an den Rand der Erschöpfung ...«


  Du musst weiterreden! Es ist völlig einerlei, was du sagst! Hauptsache ist, dass er dir zuhört und nicht auf Harmeau achtet. Deine Aufgabe ist, Zeit zu gewinnen.


  Er behielt den Alten aus den Augenwinkeln unter Beobachtung. Endlich hatte er den Pfeifenkopf in Brand gesetzt. Unaufgeregt paffte er darauf herum, als ginge es nicht um ihr Leben, sondern nur um ein Gespräch unter Freunden. Harmeau hatte die Ruhe weg, selbst jetzt, selbst hier, in dieser gänzlich unbekannten Umgebung.


  »... aber es ist wichtig, dass sich Krasarhuu mit mir unterhält. Ich möchte ihm ein Angebot unterbreiten, das er unmöglich abschlagen kann. Vielleicht ist es gar kriegsentscheidend ...«


  Sinnloses Blabla. Nichts, was eine Aussage besaß. Hauptsache war, dass der Gog/Magog zuhörte.


  Endlich. Harmeaus Magie begann zu wirken! Nebelschwaden glitten aus dem Pfeifenkopf, vermengten sich zu kleinen Gestalten, die, Schmetterlingen gleich, auf den Vorarbeiter zuflatterten. Ihn umringten, und noch bevor er wusste, was mit ihm geschah, sein Gesicht einhüllten.


  Arun trat näher an den Wolfsähnlichen heran und verdeckte ihn so gut wie möglich. Er fuchtelte mit den Armen umher, als würde er erregt mit dem Gog/Magog plaudern, während die Nebel-Schmetterlinge in dessen Mund eindrangen, ihn in Besitz nahmen – und ihm binnen kurzer Zeit seinen Willen nahmen.


  Der Gog/Magog stand ruhig und mit glasigen Augen da, die Blicke ins Leere gerichtet. Spucke sabberte aus seinem Mund, die Lefzen zitterten.


  »Du bringst uns ohne weiteres Aufsehen zu Krasarhuu!«, forderte Arun leise. »Du achtest nicht auf deine Landsleute. Du wirst sie abwimmeln, sollten sie Fragen über uns stellen. Hast du mich verstanden?«


  »Ich habe verstanden«, wiederholte der Gog/Magog willenlos. Er machte kehrt und setzte sich in Bewegung, auf einen wenig frequentierten Gang zu.


  Arun wies seine Begleiter an, ihm zu folgen. Er nickte Harmeau dankbar zu. Der Alte achtete nicht weiter auf ihn. Er wirkte gleichgültig, womöglich auch erschöpft. Zeigte die Pfeife auch Auswirkungen, die auf ihn selbst zurückschlugen?


  Arun dachte nicht länger darüber nach. Er musste seine ganze Konzentration auf die Begegnung mit Krasarhuu richten. Dieser Mann besaß Einfluss, und er wusste womöglich, wer den Dolch Girne an sich genommen hatte.


  Sie passierten eine Kontrollstelle. Die Gog/Magog blickten ihnen grimmig entgegen; doch als der Vorarbeiter eine herrische Bewegung tat, senkten sie ergeben die Häupter und ließen sie anstandslos passieren.


  Es wurde ruhig um sie. Die Gangmauern glitzerten vor Feuchtigkeit. Von der Decke hing Wurzelwerk herab. Die Strünke wurden von einem leichten Windzug bewegt. Es wirkte, als würden sie nach ihnen greifen, um sie festzuhalten und zu sich hochzuziehen.


  Wurzeln, die bis hierher hinabwuchsen? Sie waren mithilfe des Aufzugs gewiss einhundert Meter in die Tiefe gefahren. Was waren das bloß für Bäume? Wo wuchsen sie? Arun war sich sicher, an der Oberfläche kein auffälliges Pflanzenwerk entdeckt zu haben.


  Klebrige Fäden berührten ihn, fuhren über sein Gesicht. Das Gefühl war widerlich, wie ihm die Umgebung von Sekunde zu Sekunde unheimlicher wurde. Arun durfte unter keinen Umständen darüber nachdenken, wo er sich befand und wie viele Tonnen Gesteinsmaterial über ihm lagerten. Er vermochte kaum noch zu atmen. Er war die Freiheit der Lüfte gewohnt, eine Freiheit, wie sie sonst nur die Vögel kannten. Hier jedoch existierten halb blinde Olme, Ungeziefer, seltsames Wassergetier in winzigen Tümpeln – und diese Gog/Magog, die wohl die widerlichste Gattung Leben von allen in der Tiefe darstellten.


  »Hier«, sagte ihr Führer mit teilnahmsloser Stimme und deutete auf eine Tür, die beinahe zur Gänze von Wurzelwerk umwachsen war.


  »Gibt es keine weiteren Wächter?«, wunderte sich Arun.


  »Das ist nicht notwendig. Krasarhuu kann sehr wohl auf sich selbst aufpassen.«


  Der Korsar nickte nachdenklich. »Du bleibst hier stehen und wartest«, sagte er. »Sobald wir mit deinem Vorgesetzten fertig sind, wirst du uns von hier wegbringen.«


  »Ihr werdet nicht mehr von hier weggehen«, sagte der Gog/Magog. »Krasarhuu wird sich um euch kümmern. Er allein bestimmt, was an dieser Entladestelle zu tun und zu geschehen hat.«


  Die Selbstsicherheit des Vorarbeiters war beunruhigend. Was war mit diesem Krasarhuu? Warum wurde er derart gefürchtet, was unterschied ihn von seinen Landsleuten?


  Arun schob den Beeinflussten beiseite, atmete zweimal tief durch und öffnete die Tür, ohne zu klopfen.


  Grelles Licht empfing ihn, das von überall und nirgends herkam. Er stand auf einer Wiese, und es war deutlich wärmer als im Gang. Blumenstauden säumten einen Weg, der zu einer kleinen Anhöhe führte, auf der wiederum ein winziges Holzhäuschen stand.


  Träumte er? Hatte er irgendetwas eingeatmet, was seine Sinne beeinflusste? Aswig und Harmeau traten neben ihn. Auch sie bewunderten die Hecken und Sträucher, auch sie folgten mit Blicken den Weg hinauf zum Häuschen.


  Hinter ihnen erklang ein schabendes Geräusch. Arun drehte sich um, aufs Schlimmste gefasst, die Hand an seiner Waffe. Doch es war bloß Nidi, der einige Schritt Anlauf nahm und dann Aswig auf den Rücken sprang.


  »Da bist du ja, kleiner Ausreißer!«, sagte der Junge und streichelte seinem besten Freund feste übers Rückenfell. »Wo hast du dich so lange herumgetrieben?«


  »Ich habe einige Höhlen ausgekundschaftet. Meine Güte, ist das alles groß hier ... Die Wege führen ins Endlose, scheint mir. Aber was soll das da sein? So etwas kann's hier unten gar nicht geben!«


  »Du siehst es also auch?«, fragte Arun.


  »Natürlich.«


  »Dann können wir drauf vertrauen, dass diese Umgebung real ist.«


  Er bedeutete seinen Begleitern, ihm zu folgen, und ging den Weg entlang, der sich in mehreren Serpentinen hoch zum Haus wand. Er behielt die Umgebung stets im Auge. Er traute dem Frieden ganz und gar nicht.


  Je höher sie stiegen, desto mehr verkrampfte er sich. Enten planschten in einem kleinen Teich am Fuße des Bergs, Frösche quakten ihre Symphonien. Steinböcke kletterten über Geröll, dahinter zeigte sich eine Rotte Wildschweine, und aus einem winzigen Erdloch lugten die Köpfe einer Mäusefamilie hervor.


  »Das stinkt!«, bestätigte Harmeau seinen Verdacht. Der Alte hustete lautstark und spuckte dann aus. »Wenn ich bloß erkennen könnte, wo das Licht herkommt ...«


  Es war warm, und die Hitze erzeugte die Illusion, in prallem Sonnenlicht spazieren zu gehen. Dieses idyllische Trugbild – denn nichts anderes konnte es sein – war nahezu perfekt. Man musste nur den Gedanken aussparen, tief unter der Erdoberfläche zu sein ...


  Die Tür des kleinen Häuschens öffnete sich laut quietschend. Ein Gog/Magog, klein und rund, mit aufgeplusterten Backen und einem altmodischen Zwicker auf der Nase, trat ins Freie. Er sah zu ihnen herab, winkte freundlich und setzte sich dann auf die hölzerne Bank seiner Veranda. Er griff zu einer Feder, tunkte sie in Tinte und beschrieb ein Blatt Papier, ohne sich weiter um die Wanderer zu kümmern.


  Sosehr sich Arun auch bemühte – er konnte sein Misstrauen nicht aufrechterhalten. Dies alles erweckte den Anschein von Ungefährlichkeit. Der Mann musste Krasarhuu sein; ihn umgab das Flair eines langweiligen Buchhalters, der nichts anderes als Zahlenkolonnen im Sinn und der keinen Blick für die Schönheit rings um ihn hatte.


  Die letzte Serpentine. Sie hatten einen Höhenunterschied von etwa dreißig Metern überwunden. Die Luft hier oben schmeckte noch frischer und noch würziger. Womöglich auch dünner, als befänden sie sich auf einer Alm alpiner Prägung.


  Der Gog/Magog legte die Feder beiseite, drückte einen Löschstempel über das beschriebene Papier und blickte zu ihnen. »Ah, meine Gäste!«, sagte er mit dünner Stimme und breitete in einer theatralischen Geste die Arme weit aus. »Wie schön, dass ihr es rechtzeitig zum Abendessen geschafft habt! Ihr bleibt doch zur Brotzeit, nicht wahr? Es gibt Speck, Käse und Brot, ein Glas Milch oder Wasser – und zum Nachspülen einen kleinen Schnaps.«


  Arun erwiderte nichts. Er sah sich um. Suchte nach Hinweisen darauf, dass dieses Trugbild nicht perfekt war. Nach Unschärfen, nach falschen Gerüchen, nach verzerrten Perspektiven.


  »Du bist Krasarhuu?«, fragte er vorsichtig und blieb weinige Meter vor der Veranda stehen. »Der Leiter der Entladestelle und dieser Provinz?«


  »Ja, ich bin Krasarhuu.«


  »Wo sind wir hier?« Nidi drängte sich vor und sprang auf den Tisch des Gog/Magog, wo er aufgeregt hoch und nieder zu hüpfen begann. »Es ist wunderschön!«


  »Dies ist ein Abklatsch dessen, was einmal sein wird«, meinte Krasarhuu, lächelte und schob den Zwicker in die Brusttasche seiner Weste. »Ein Vorgeschmack. Eine Vision, die ich mir erstellt habe.«


  »Und wie, wenn ich fragen darf?«, mischte sich Arun ein.


  Der Gog/Magog antwortete nicht. Er stand stattdessen auf und lud sie mit einer Geste ein, am Tisch Platz zu nehmen. »Genießen wir das Wetter und die gute Aussicht, bevor es dunkel wird«, sagte er.


  Arun setzte sich zögerlich. Er hielt möglichst viel Abstand zu seinem Gegenüber. Harmeau wirkte unbeeindruckt wie zumeist; er hockte sich unmittelbar neben ihrem Gastgeber auf die Bank. Aswig blieb stehen. Er lockte Nidi so lange, bis der Schrazel gehorchte und wieder zurück auf die Schulter seines Freunds kletterte.


  In der Mitte des Tischs stand ein abgedeckter Teller. Krasarhuu zog das Tuch beiseite und deutete auf Wurst, Käse und Brot. »Bedient euch bitte selbst; nehmt, soviel ihr könnt!«


  War der Teller eben schon da gewesen? Wie schaffte es der Gog/Magog bloß, sie ein ums andere Mal zu verwirren?


  Harmeau zuckte die Achseln und griff zu. Er bediente sich bei allem, als wäre dies für lange Zeit die letzte Gelegenheit, seinen Magen füllen zu können. Arun folgte seinem Beispiel. Er war wie hypnotisiert, konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  »Ihr seid unerlaubt in unser Reich eingedrungen«, meinte Krasarhuu im Plauderton. Er kaute auf seiner Kante Brot und schnitt sich immer wieder mundgerechte Stückchen vom Almkäse ab. »Ihr habt einen meiner besten Mitarbeiter beeinflusst, auf eine Art, wie es nur Elfen machen können.«


  »Was weißt du über Elfen?«, fragte Arun misstrauisch. Die Gog/Magog lebten isoliert. Die Kannibalen galten als zu gefährlich für die anderen Völker Innistìrs. Skrupellos und fast völlig frei von moralischem Bewusstsein waren sie, und was sie anzurichten vermochten, wenn sie freigelassen wurden, zeigten sie eben vor dem Palast Morgenröte.


  »Genügend, um sie für gefährlich zu halten. Vor allem in der Tiefe. Sie haben hier nichts zu suchen.«


  Blicke aus blassblauen Augen trafen Arun. Der Gog/Magog wirkte, als könnte er kein Wässerchen trüben. Doch die Sinne des Korsaren schlugen Alarm. Eine Katastrophe nahm eben ihren Anfang – und er konnte nichts dagegen tun. Seine Glieder wurden schwer, immer schwerer. Er saß da, aß und trank, als wäre er der Einladung eines guten Freunds gefolgt.


  »Ah, es wird rasch dunkel«, sagte Krasarhuu und deutete an Arun vorbei. »Ihr müsst aufessen und gehen.«


  »Wie bitte?«, fragte Arun irritiert.


  »Die Dunkelheit. Mit ihr ändert sich alles.« Der Gog/Magog zeigte ein weiteres Lächeln.


  »Es gibt kein Sonnenlicht in der Tiefe«, sagte Arun träge. »Es gibt bloß Schwärze und das Licht der Fackeln.«


  »... und das einiger ganz besonderer Lichtquellen«, ergänzte Krasarhuu. »Doch im Prinzip hast du recht.«


  »Was ist das hier, zum Kuckuck? Wo befinden wir uns?«


  »Ich sagte es bereits, kleiner Korsar: Es ist ein Vorgeschmack dessen, wie das Land der Gog/Magog eines Tages aussehen wird.«


  »Ich dachte, dass ihr Gog/Magog euch in der Dunkelheit am wohlsten fühlt?«


  Krasarhuu lachte. »Wer redet denn von den Gog/Magog? Was scheren mich diese Viecher? Es geht um mich, um mich ganz allein!«


  Die Dunkelheit war mit einem Mal da. Das Licht war wie abgeschnitten. Bis Krasarhuu eine Kerze anzündete und dann noch eine. Der Schein fiel auf das Gesicht des Gog/Magog. Es wirkte seltsam verzerrt, fast diabolisch. »Die Nacht bricht herein, wie sie es immer tut. Es ist schön, dass ich heute Gäste in meiner bescheidenen Hütte begrüßen darf.«


  »Was geschieht hier?«, fragte Harmeau träge. Immer wieder fielen dem Alten die Augen zu, und plötzlich kippte er zur Seite, um auf der Bank leise schnarchend liegen zu bleiben.


  Krasarhuu sah ihn nachdenklich an und fixierte dann Arun. »Du weißt, welche Kräfte in ihm schlummern? Du weißt, dass eigentlich er der Anführer eures kleinen Trupps sein sollte? Oder gar der Junge? Du solltest es jedenfalls nicht sein.«


  Nidi kreischte protestierend, als Aswig haltlos zu Boden stürzte. Doch auch der Schrazel schaffte es nicht, bei Bewusstsein zu bleiben. Er fiel vornüber, fing sich irgendwie mit seinen Pfoten ab und blieb dann eingerollt liegen.


  »Ah – die Willenskraft. Das ist also deine heimliche Stärke, Korsar! Darauf berufst du dich wohl, wenn es um die Führungsrolle bei einem Abenteuer wie diesem geht. Nicht wahr?«


  Arun konnte nichts anderes tun, als zu nicken. Die Augen fielen ihm zu, sosehr er auch gegen den Schlaf ankämpfte. »Was passiert hier?«, wiederholte er seine Frage mit stockender Stimme. »Was stellst du mit uns an? Wer ... bist du?«


  »Mein wahrer Name spielt keine Rolle, Freund. Niemand kennt ihn, niemand hat sich je für ihn interessiert.« Krasarhuu erhob sich und stützte sich mit den Händen auf seinem Tisch auf; das Licht der Kerze wurde weniger. Es war, als würde es von seinem Leib aufgefressen werden. »In der einen Welt, in der des Lichts und der Freude, wurde ich verfemt und geächtet. In den dunklen Abgründen der Tiefe genieße ich Respekt – aber ich bekomme kein Licht, kein Leben, keine Freude.«


  »Du bist ein ... Balg.« Aruns Gedanken verwirrten sich zunehmend. »Ein Kind zweier Welten. Halb Gog/Magog, halb Elf. Ein Geschöpf, das es nicht geben dürfte.«


  Krasarhuu lachte dröhnend. »Und doch lebe ich, sehr zum Unmut der Wesen dort oben.« Er beugte sich weit vor. Alles Licht verschwand. Nur noch die Augen und die strahlend weißen Zähne waren zu sehen. »Willkommen in der Welt des Irrsinns.«


  6.


  Glatzkopf und Bohnenstange


  


  Masken anlegen. Sich tarnen. Das war so gut wie alles, was sie konnten. Sie waren ungeübt in all den anderen Tricks, die notwendig waren, um die Aufmerksamkeit König Dafydds in dessen Baumschloss der Crain zu erheischen.


  Sie, Bathú und Cwym, hatten mit allen Mitteln versucht, die Gunst Dafydds zu erringen. Und alles, was sie bislang erreicht hatten auf dem Weg zu Ruhm und Ehre, war eine Reise in dieses unmögliche Reich namens Innistìr gewesen. Gemeinsam mit stinkenden Menschen, auf der Suche nach Dieben. Solchen, die sich zwar denkbar ungeschickt anstellten, es aber dennoch immer wieder geschafft hatten, ihnen zu entkommen.


  Was für eine Blamage! Was für ein Rückschritt bei ihren Bemühungen!


  »Und nun? Was machen wir?«, fragte Bathú.


  »Na, was schon? Das, was wir bereits seit Wochen tun. Wir folgen den Dieben. Wir folgen der Spur des Siegels, das Ruairidh am Hals trägt. Er kann uns nicht entkommen.«


  Sein Kollege schüttelte den Kopf. »Wem möchtest du was vormachen, Cwym? Wann hat uns König Dafydd den Auftrag erteilt, das Du-weißt-schon-was zurückzubringen? Vor zwanzig Wochen, oder ist es noch länger her?«


  »Die Menschen, ihr Sinn für Zahlen und Präzision, sie haben auf dich abgefärbt. Wie widerlich!« Cwym spuckte aus und sorgte dafür, dass weiße Blüten dort sprießten, wo der Schleimbatzen im Boden versickerte.


  »Wir müssen uns der Wahrheit stellen, Freund: Wir sind weitaus schlechter als offizielle Agenten der Crain, als wir es bislang geglaubt hatten. Wir müssen dankbar dafür sein, dass die Grenzen Innistìrs nach wie vor geschlossen und Ruairidhs Möglichkeiten zur Flucht sehr eingeschränkt sind.«


  »Lassen wir das sinnlose Herumgerede. Konzentrieren wir uns darauf, was vor uns liegt.« Cwym sah den anderen an. »Es gibt nichts, was wir nicht erreichen können, wenn wir bloß wollen. Du weißt das!«


  »J... ja.« Bathú erwiderte den Blick mit der ihm eigenen Unsicherheit.


  Cwym nahm seine Hand, schloss die Augen, machte sich ihre Lage klar. Dachte an das Zeichen der Doppelraute, das diese ganz besondere Magie frei machte, die dem Symbol innewohnte und sie in Gedanken zu Ruairidh und seiner Begleiterin Gloria bringen musste.


  Sie waren untrennbar miteinander verbunden. Es gab nichts, was diese Schnur, so dünn sie auch sein mochte, zerreißen konnte. Sie existierte als der Hauch eines Gedankens, als Duftnote und als Gefühl, das einem den Magen hob, sobald man diesen Geruch wahrnahm. Es waren Schmetterlinge im Bauch, die ihnen den Weg weisen würden – und auch diesmal fühlte Cwym, wie er auf die Spur ansprach.


  »Ich habe sie«, sagte er.


  »Ich fühle sie ebenfalls.« Bathú seufzte. »Du weißt, dass sich die beiden lieben?«


  »Dennoch bleiben sie zwei notorische Diebe.«


  »Wie oft mag es in der Geschichte des Elfenreichs vorgekommen sein, dass ein Liebespärchen ein anderes jagt? Hältst du das nicht für eine Fügung des Schicksals?«


  »Was möchtest du damit sagen? Dass du sie entkommen lassen möchtest, weil sie mehr füreinander empfinden, als unseresgleichen es herkömmlicherweise tut? Möchtest du auf Ruhm und Ehre und die Aufnahme in den innersten Zirkel des Sicherheitsapparats von König Dafydd verzichten?«


  »Nein, aber ...«


  »Dann red nicht so seltsames Zeugs daher! Wir werden das Du-weißt-schon-was an uns bringen und die Diebe dem Urteil der Gerichte der Crain ausliefern.«


  »Du gehst zu hart mit ihnen zu Gericht.« Bathú schüttelte den Kopf. »Eigentlich handelt es sich bloß um einen Dummejungenstreich. Sie haben etwas gestohlen – na und? Das ist doch gang und gäbe, dort, wo wir herkommen.«


  »Es handelt sich um das Du-weißt-schon-was! Um eine Reliquie, wie es keine andere im Baumschloss gibt! Es wurden bereits Kriege wegen derartiger Besitztümer ausgefochten.«


  »Es wurden Kriege bereits wegen weitaus banaleren Dingen ausgefochten. Denk doch an die Geschichte von der Schönen Tanassee, der ein besonders gewitzter Elf ein Nasenfurunkel genommen hatte. Er und seine Freunde wurden von Tanassees Vater erbarmungslos verfolgt. Es wurde gebrandschatzt, getötet und gemordet. Und warum? Wegen etwas, das die sonst so wunderschöne Frau verunstaltet hatte! Doch sie hatte sich in ihrer Ehre gekränkt gefühlt, und sie hatte nicht mehr geruht, bis der Dieb gefasst und in den Kerkern ihres Vaters eingesperrt worden war.«


  »Das ist ein Ammenmärchen. Das weißt du nur zu gut, Bathú.«


  »Aber es könnte wahr sein! Weil wir Elfen so engstirnig und rachsüchtig sind und kein Erbarmen kennen.«


  »Wir vergessen sehr rasch wieder. Die Langlebigkeit, Fluch und Segen zugleich, erlaubt uns, Dinge, die vor fünfzig Jahren geschehen sind, völlig auszuklammern und sie nicht mehr als wichtig anzusehen. Feinde werden zu Freunden und umgekehrt.«


  »Ist es bei uns ebenso?«, fragte Bathú. »Wird das, was wir heute füreinander empfinden, in einigen Jahren nicht mehr von Bedeutung sein?«


  »Ich weiß es nicht. Und ich möchte auch nicht darüber nachdenken.« Cwym widerstand dem Drang, seinen Freund an sich zu ziehen, ihn zu küssen und zu liebkosen. Er kannte ihn nur zu gut. Bathú verstand es ausgezeichnet, ihn zu manipulieren, indem er Schwäche und Hilfsbedürftigkeit vorgaukelte.


  »Na schön.« Der Elf, den die Menschen Bohnenstange genannt hatten, hob die Schultern. »Machen wir uns auf den Weg und versuchen ein weiteres Mal unser Glück.« Er deutete auf die Vorräte rings um sie, die Laura und Arun hinterlassen hatten. »Was machen wir damit?«


  »Mitnehmen selbstverständlich! Ein klein wenig Komfort und Dekadenz in dieser kulturellen Einöde namens Innistìr kann gewiss nicht schaden.«


  »Und wie sollen wir das Zeug transportieren?«


  »Mithilfe von Magie.«


  »Du meinst diese ganz besondere Art der Magie?«


  »Es ist die einzige, die für mich zählt.«


  Bathú blickte ihn an, verwirrt wie immer, wenn er von seinen eigenen Gefühlen überwältigt wurde. Was war es bloß, das sie aneinander band, das diese Wucht der Gefühle oft provozierte und auslöste, seit mehreren Jahren? Warum fühlten sie innige Liebe und andere Elfen nicht?


  Cwym trat näher an seinen Partner heran. Streichelte seinen Rücken, fühlte die zarten Linien des Körpers und die der Arme. Bathú versprühte die Schwerelosigkeit eines Schmetterlings, konnte aber auch zupacken, dass es ihm den Atem raubte. Und er schaffte es immer wieder, Cwym in völlige Verwirrung zu stürzen.


  Sie pressten die Münder aufeinander, zärtlich, zitternd, gierig auf die Erwiderung des anderen. Voll Liebe und Leidenschaft wie am ersten Tag, da sie sich kennengelernt hatten am Hof des nichtssagenden Herrschers einer nichtssagenden Grafschaft in einem Land, das im Machtgefüge Crains kaum Bedeutung hatte.


  Cwym war wie elektrisiert, als sich sein Freund gegen ihn presste, leise keuchte, ihm Liebeswörter ins Ohr flüsterte und ihn mit seinem ganz besonderen Zauber umgab, der keinerlei Magie bedurfte.


  So standen sie da, trunken vor Freude darüber, einen Elfen fürs Leben gefunden zu haben, flüsterten sich Zärtlichkeiten zu. Sie dachten nicht an Sex. Für sie war einzig wichtig, dass es den anderen gab. Dass sie nicht allein durchs Leben gehen mussten, durch diese vielen Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte, die noch vor ihnen lagen. Das Gefühl der Zweisamkeit war zum bestimmenden Faktor ihrer Existenz geworden. Mehr brauchte es nicht, nicht mehr.


  Sie lösten sich voneinander, gestärkt und voll Magie, die in ihnen arbeitete. Cwym wischte sich beinahe verschämt Tränen aus den Augenwinkeln. Elfen weinten nicht, wie jedermann wusste. Er und Bathú schon. Es mochte menschlich anmuten, derart viele Gefühle zu entwickeln, und gewiss galten sie in manchen Kreisen von ihresgleichen als Parias. Doch es scherte sie nicht. Sie waren einander selbst genug.


  »Gehen wir«, sagte er mit rauer Stimme und deutete Richtung Norden. »Ruairidh und Gloria warten auf uns.«


  »Das bezweifle ich.« Bathú lächelte müde. »Aber es stimmt: Man sollte einen Auftrag des Königs der Crain nicht unerledigt lassen, und noch weniger sollte man an einen Misserfolg denken.«


  »Na, siehst du.« Cwym blickte sich um. Sie waren von hohen, schmalen Bäumen umringt, die knallgelbe Früchte trugen. Links von ihnen plätscherte Wasser in einem schmalen, kaum erkennbaren Bachbett vor sich hin. Die Landschaft wirkte idyllisch, doch gewiss barg auch sie Gefahren. In Innistìr gab es mehr Schein als Sein.


  »Hilf mir!«, bat er Bathú. Er erinnerte sich einiger alter Sprüche, vollführte die notwendigen Handbewegungen und murmelte einige elementare Worte. Wind fuhr durch die Äste. Elfenmagie hinterließ fast immer Spuren. Vollbrachte man ein magisches Werk, musste man stets damit rechnen, auch anderswo Zerstörung anzurichten.


  Aus dem Wasser wuchs eine Kugel, schillernd, aber keinesfalls reflektierend. An der Oberfläche zeigten sich wundersame Bilder von Zierrat und gebogenen Hölzern und Metallen, die immer deutlicher hervortraten, bis sie aus dem Wasserball gewachsen waren und ihn nun umgaben. Ein Kutschengestell entstand, verziert, von gebogenen Hölzern und metallenen Teilen getragen, während sich aus dem kühlen Nass ein Aufsatz formte, in dem sie beide mühelos Platz fanden.


  »Und wer soll dieses Ding in Bewegung halten?«, fragte Bathú, durchaus beeindruckt.


  »Wirst du schon sehen.« Cwym packte seinen Freund beim rechten Arm und nutzte dessen Kraft, um seine eigene zu verstärken und gegen einen der Fruchtbäume zu richten. Er tastete nach einem Tier, das ihm geeignet schien, erfasste endlich eine Art Erdhörnchen ohne sonderlich stark ausgeprägten Willen und pflanzte ihm den Wunsch ein, ihnen zu Diensten zu sein.


  Es reagierte rasch, und es ließ die Vergrößerung anstandslos geschehen. Schon bald war das Tier länger als ein ausgewachsener Elf und um einiges kräftiger. Es kam herbeigehoppelt, schlüpfte rasch in das Tragegeschirr und keckerte lautstark als Signal dafür, dass es bereit war, die Kutsche zu ziehen, wohin auch immer sie es wollten.


  »Das halten wir beide nicht lange aus«, meldete Bathú Zweifel an. »Dieser Zauber kostet enorm viel Kraft.«


  »Wir werden uns unterwegs stärken. Wichtig ist, dass wir uns von nichts mehr ablenken lassen und uns völlig auf unser Ziel konzentrieren.«


  Bathús Gesicht verdüsterte sich. »Was ist mit Laura und ihrem Kampf gegen den Drachenelfen Alberich?«


  »Sie legt auf unsere Unterstützung keinen gesteigerten Wert«, meinte Cwym. »Wir bildeten eine Zweckgemeinschaft, die einige Wochen nützlich und auch notwendig war. Was nun mit Innistìr geschieht, geht uns weiter nichts an.«


  »Was aber, wenn Alberich siegt und wir niemals mehr wieder von hier entkommen können?«


  »Dazu wird es nicht kommen. Wir haben bislang noch aus jeder misslichen Lage einen Ausweg gefunden.«


  »Woher hast du all diese Zuversicht?«


  »Worauf sollen wir denn sonst noch bauen?« Cwym grinste. »Alles andere hat versagt. Wir sind auf uns selbst angewiesen.«


  Bathú nickte. Er lächelte ebenfalls.


  Es tat gut, die Tatsachen zu akzeptieren. Dass sie bislang bloß Mist gebaut und auf die Fehler ihrer Gegner gewartet hatten. All die Masken, die sie verwendet hatten; die Scharaden, das Versteckspiel, Lug und Trug. Das hatte keinerlei Bedeutung mehr. Hier standen sie, zwei Elfen, deren Begabungen nicht sonderlich stark ausgeprägt waren. Sie waren auf sich selbst reduziert.


  »Dann lass uns die Sachen einpacken und uns auf den Weg machen.« Bathú deutete auf eine kleine Kiste, die von Fliegenscharen umschwirrt wurde. Er hob den Deckel und blickte angeekelt auf den Inhalt. »Hast du Lust auf Menschenfleisch? Gepökelt, aber doch schon ein wenig ranzig. Wohl so, wie es die Gog/Magog gern mögen.«


  »Ich denke nicht.« Cwym schüttelte den Kopf. »Ich denke, ich werde in nächster Zeit mit Gemüse und Früchten auskommen.«


  Sie packten ein, was ihnen wichtig erschien, und konzentrierten sich dann auf die Beeinflussung des Erdhörnchens. Es wartete geduldig, bis sie ins Innere der Kutsche gestiegen waren, und setzte sich dann in Bewegung. Nicht so, wie man es von diesem Tier erwarten konnte, sondern ruhig und bedächtig, einen Schritt vor den anderen setzend. Allmählich gewann das Riesenerdhörnchen an Sicherheit; es lief mit weitgreifenden Schritten und achtete dabei tunlichst darauf, die Kutsche so ruhig wie möglich zu halten.


  Es dunkelte. Cwym und Bathú öffneten eine der Kisten und machten sich über die darin gelagerten Dörrfrüchte her. Sie redeten nur wenig. All ihre Konzentration galt der Aufrechterhaltung der Magie rings um sie. Sie mussten daran glauben, dass ihr Gefährt und ihr Zugtier in der derzeitigen Form erhalten blieben.


  Cwym dachte an Du-weißt-schon-was. Das wertvolle Relikt aus dem königlichen Fundus der Crain war, wenn er seinem Gefühl vertrauen durfte, bestenfalls eine Tagesreise von hier entfernt.


  Merkwürdig. Es fühlte sich gut an, vom Ballast der Menschen befreit zu sein. Warum hatten sie sich nicht schon früher von diesen seltsamen Wesen getrennt und versucht, allein zurechtzukommen? Sie hatten sich ständigen Demütigungen aussetzen müssen und waren in Dinge reingezogen worden, die sie eigentlich gar nichts angingen.


  Weites, offenes Land lag vor ihnen. Es zeigte nichts von dem Grauen, dem sie bereits begegnet waren, ganz im Gegenteil: Alles wirkte friedlich und ruhig.


  7.


  Unterwegs


  


  Arun kam zu sich. Sein Kopf dröhnte, er hatte einen grässlichen Geschmack im Mund. Es waren Bilder in ihm, an die er sich nicht mehr erinnern wollte, die aber dennoch immer wieder aufflackerten. Sie zeigten Schwärze in unterschiedlichsten Facetten. Hatte er bislang geglaubt, dass es nur eine Art von Dunkelheit gab, hatte er erfahren müssen, dass mehr existierten, als er zählen konnte.


  Da war die Finsternis des Schmerzes. Die der unendlichen und unerfüllbaren Sehnsucht. Das Nicht-Licht, auf das man als sterbender Mensch zumarschierte. Die Trostlosigkeit abdunkelnden Graus. Ein Schwarz, das wie Regen fiel und auf sein Gemüt mit der Wucht taubeneigroßer Hagelkörner niedergeprasselt war. Samtenes Grausen, das alles verschluckte und erstickte. Fresskäfer, die ihm alles Licht entzogen, seine Augen ausbissen, ihn erblinden ließen.


  Eine körnige Spur des Sandmanns, der sich mithilfe seines riesigen Mantels einschlafender Kinder bemächtigte und sie in sein grausiges Reich der Albträume entführte.


  Arun hatte die Trostlosigkeit geistiger Umnachtung zu sehen bekommen. Ein Leben ohne Hoffnung, eine Existenz voll Angst, den Wahnsinn einer geteilten und gequälten Seele, die Schrecknisse vergebener Liebesmüh und tausend andere Dinge, die stets mit Dunkelheit geendet hatten. Er hatte auf einem Karussell gesessen, das sich weiter und weiter gedreht hatte, während rings um ihn Elfen dem Irrsinn anheimgefallen waren und ihm erzählt worden war, dass er niemals mehr absteigen können würde ...


  Er wollte sich aufrichten, schaffte es aber nicht. Unsichtbare Fesseln bannten ihn. Er lag auf feuchtem Boden, gegen Harmeau gelehnt. Über ihm hing eine Petroleumlampe; sie schwankte leicht im Wind, der durchs offene Fenster fuhr.


  Er erinnerte sich. Da war diese schreckliche Müdigkeit gewesen, mit der Krasarhuu ihn und seine Begleiter bedacht hatte.


  Er ist ein Schwarzelf!, machte sich Arun bewusst. Ein Mischwesen, dessen einer Elternteil eigentlich nicht mit dem anderen kompatibel ist. Die Zeugung muss unter Mithilfe von Magie erfolgt sein. Es gehört eine gehörige Portion Wahnsinn dazu, in der Verbindung eines Elfen mit einem Gog/Magog ein Kind auf die Welt kommen zu lassen. Ein Kind, das von niemandem akzeptiert wird und stets um sein Leben fürchten muss.


  Sie befanden sich wohl im Inneren der Hütte Krasarhuus. Es gab kaum ein Interieur. In einer Ecke hatte der Schwarzelf sein Quartier aufgeschlagen. Eine schmuddelige Decke war von Kleiderfetzen und Essensresten bedeckt, einige persönliche Gegenstände lagerten umher. Unter anderem das gemalte Bild einer Elfenfrau, strahlend schön, mit hellgrün leuchtenden Augen. Das Bild war abgegriffen, die zweite Gestalt darauf kaum erkennbar. Womöglich handelte es sich dabei um Krasarhuus Vater, dessen Darstellung sein Sohn zu überdecken versucht hatte.


  Ein gemaltes Bild ... Die Darstellung eines Elfen galt in vielen Reichen, in denen seinesgleichen beheimatet war, als Blasphemie. Ein Teil Aruns fühlte sich höchst unwohl, während er die Darstellung betrachtete.


  Er wandte die Augen ab und konzentrierte sich auf die Kochstelle, die einen zentralen Raum in der Hütte einnahm. Auf einem Regal über dem voluminösen Herd standen Töpfe und Gläser, allesamt bis an den Rand gefüllt mit Zähnen, Augen, eingeschrumpelten und schwarz gewordenen Fingern, mit Knochensplittern und Hautteilen ... Daneben waren Werkzeuge aufgehängt. Kneifzangen, Bohrer und Sägen. Skalpellähnliche Messer, Spreizer und winzige Hämmerchen.


  Arun graute es; er drehte seinen Körper ein bisschen, sodass er die andere Hälfte des einzigen Zimmers überblicken konnte. Ein handgearbeiteter Teppich bedeckte den hier steril sauberen Fußboden; auf dem einzigen Tisch lagen mehrere gehäkelte Deckchen, und mehrere Holzarbeiten, die dort abgestellt waren, zeugten von der handwerklichen Geschicklichkeit Krasarhuus. Dieser Teil der Hütte, bunt und fröhlich und mit der Leichtigkeit eines Elfen eingerichtet, spiegelte die andere Seite des Wahnsinnigen wider.


  Und in einem Schaukelstuhl, der nahe der einzigen Tür stand, saß eine Frau. Eine Elfenfrau. Sie blieb regungslos; nur die Augen bewegten sich. Ihre Beine waren verholzt; verwachsen mit dem Boden, in den ein Loch geschnitten worden war, sodass die Fußwurzeln das Erdreich darunter fühlen konnten. Arme waren keine mehr zu sehen, sie waren wohl fest mit dem verholzten Rumpf verwachsen.


  Arun hielt den Atem an. Dies war zweifellos Krasarhuus Mutter! Sie musste uralt sein, und sie hatte wohl vor einiger Zeit entschieden, sich in die Verholzung zurückzuziehen, wie es viele Elfen taten, die zu viel gesehen und zu viel erlebt hatten.


  »Er wird bald kommen«, sagte die Alte, deren Gesichtszüge von winzigen Blättern und Blüten überzogen waren. »Krasarhuu wird sich euer annehmen. Habt keine Furcht. Es kann euch nichts geschehen. Nicht hier. Nicht in dieser Hütte.«


  Ihr Leib erzitterte. Holz rieb gut hörbar an Holz, als sie ihre Wurzelarme bewegte.


  Harmeau kam zu sich. Sein erster Blick galt der Pfeife, die in eine Brusttasche gesteckt war. Mit einem Seufzer der Erleichterung sah er sich um. Er wirkte unbeeindruckt von der Umgebung; auch der Anblick der verholzenden Frau schien ihn nicht sonderlich zu stören. »Ich wusste, dass uns an Land nichts Gutes erwartet«, sagte er.


  »Krasarhuu freut sich auf euren Besuch.« Eine Knospe am Kinn der Alten öffnete sich, trübe Flüssigkeit troff daraus hervor. »Ja, das tut er. Er ist so ein guter Sohn, ein gutes Kind. Mein Ein und Alles ...«


  »Krasarhuu ist also ein Schwarzelf.« Harmeau kam zum gleichen Schluss wie Arun. »Ein grässliches Volk ...«


  »Du kennst noch andere Schwarzelfen?!«


  »Ich bin da und dort welchen begegnet. Mischlingen, die von Elfenblut sind – und dem eines Fauns, eines Steinbeißers, einer Harpyie. Nur die Verbindung zwischen Elf und Mensch gilt als einigermaßen anerkannt. Es gibt mehr von diesen Schwarzelfen, als man glauben möchte. Die meisten von ihnen verstehen es, sich gut zu tarnen.«


  »Ruhe!«, schrie die hochbetagte Elfenfrau, und ihre Stimme war so laut wie Donner im Hochgebirge. Das Haus erbebte in seinen Grundfesten. »Redet nicht darüber! Ihr wisst nichts, ihr habt keine Ahnung!«


  Eine Wurzel bohrte sich von unten durch den Boden wie ein Geschoss. Sie streifte knapp an Aruns rechtem Bein vorbei, schob sich immer weiter in die Höhe und richtete dann die vorderste Spitze auf sein Gesicht aus wie der Kopf einer Schlange.


  »Das ist gar nicht gut«, flüsterte Harmeau, und nicht zum ersten Mal an diesem Tag fügte er hinzu: »Wir hätten auf der Cyria Rani bleiben sollen.«


  


  Es dauerte gefühlte Stunden, bis Krasarhuu sich blicken ließ und seine Mutter das Wurzelbein zurückzog. Arun atmete tief durch. Die Bedrohung durch den Schwarzelfen erschien ihm um einiges geringer als jene durch seine verrückt gewordene Mutter, die sich in grässlichen Beschreibungen dessen ergangen hatte, was sie mit den Gefangenen alles anstellen wollte.


  Aswig und Nidi erwachten. Was auch immer der Schwarzelf ihnen angetan hatte – es hätte sich intensiv auf die Gemüter des Jungen und des Schrazels ausgewirkt.


  »Meine Freunde«, sagte Krasarhuu und streckte die Arme aus, als freute er sich, die Gefangenen wiederzusehen. »Habt ihr euch gut unterhalten? Mein altes Mütterchen ist eine ausgezeichnete Gesprächspartnerin. Sie weiß so viele Geschichten aus der guten alten Zeit, nicht wahr? Über Foltermethoden, die längst in Vergessenheit geraten sind, über Kochrezepte, die ihr mein Erzeuger hinterlassen hat. Oh ja, es macht Spaß, ihr zuzuhören.«


  Er küsste seine Mutter aufs hölzerne Gesicht und setzte sich dann an den Tisch, um nach seinem Häkelwerkzeug zu greifen und eine neue Reihe zu beginnen.


  »An der Aufzugtrasse ist alles in Ordnung, sollte es euch interessieren. Der Dölt, den ihr mitgebracht habt, wurde mittlerweile in den Palast verschickt. Das Geld ist nach Narruhu unterwegs. Ich habe sogar dafür gesorgt, dass die Dorfbewohner großzügiger als üblich entlohnt wurden. Immerhin haben sie den Verlust mehrerer Bewohner zu beklagen, nicht wahr?«


  Krasarhuu lachte unvermittelt, ohne dass ein Grund für diese Heiterkeit erkennbar war, um gleich darauf wieder ernst zu werden: »Die Leichen dieser armseligen Bauern wurden gefunden. Sie waren wie Abfall verscharrt worden. Und so ist es wohl auch, wie ihr uns seht. Wir sind Tiere in euren Augen, nicht wahr?«


  Arun blieb stumm. Es war nicht gut, den Schwarzelfen durch Widerspruch zu reizen.


  »Ich fühle das Erbe meines Vaters in mir. Da ist diese düstere Seite. Die Lust am Kampf, am Töten, am Fressen. All dies verbindet sich zu einer Wut, die durch meinen Kopf tobt und nur schwer zu kontrollieren ist. Aber in all diesem Chaos, das mich beherrscht, steckt eine gewisse Schönheit. Im Kampf, dem die Gog/Magog frönen, finden wir eine unabänderliche Wahrheit, und wenn wir unseren Gegner besiegen und ihn anschließend zu uns nehmen, dann nehmen wir ebenfalls seine Gedanken zu uns. Wir verbinden uns mit dem Feind und schließen unseren Frieden mit ihm.«


  »So ist es, mein Sohn«, sagte die Mutter. »Dein Vater war ein weiser und kluger Mann. Nur deshalb habe ich ihn geliebt. Und deshalb habe ich ihm auch erlaubt, von mir zu kosten. Einen Teil dessen zu essen, was mich ausmacht.«


  Arun schloss die Augen. Er wollte nicht über den Wahnsinn nachdenken, der zu dieser Verbindung zwischen Mann und Frau geführt hatte. Die Arme ... sie fehlen, weil sie sie geopfert hat ...


  Krasarhuu nickte. »Ja, Mutter; du warst ihm ein gutes Weib. Wie er dir auch jetzt noch ein guter Geliebter wäre, wenn ...« Er brach abrupt ab.


  Arun verstand nicht; er wollte auch nicht wissen, worüber die beiden Verrückten redeten. Ihn interessierte lediglich, was der Schwarzelf mit ihnen vorhatte – und wie sie ihm zuvorkommen konnten.


  »Du fragst dich sicherlich, was nun weiter mit euch geschehen soll, lieber Freund?« Krasarhuu lächelte, ein Hauch von Dunkelheit fiel über sein Gesicht. »Natürlich hätte ich euch gern zum Essen hierbehalten; aber ich habe strikte Anweisung, euch in Ruhe zu lassen. Schade, nicht wahr? Ich denke, wir beide hätten unseren Frieden miteinander geschlossen, wenn ich Teile von dir gegessen hätte.«


  Er zuckte die Achseln. »Es gibt Höhere als mich, und ich beuge mich dem neuen Herrscher. Für einen wie mich ist es nicht gut, allzu präsent in der Öffentlichkeit zu sein. Die Leute meines Vaters könnten auf den Gedanken kommen, dass ich noch heimliche Sympathien für das Elfenvolk hege – und umgekehrt wäre es genauso.«


  »Richtig, mein Sohn, ganz richtig! Du musst im Dunkeln wirken, unbeobachtet von allen. Und bald, du wirst sehen, werden wir unser eigenes Reich gründen.«


  »Ja, Mama.« Krasarhuu erhob sich. Mit einigen in die Luft gezeichneten Gesten sorgte er dafür, dass sich die magischen Fesseln lösten.


  Arun kam auf die Beine. Vorsichtig versuchte er, seine eigenen Gaben einzusetzen – doch er scheiterte. Zu stark war der Einfluss des Schwarzelfen und wohl auch der seiner Mutter. Die beiden bildeten ein Paar, dem der Korsar und seine Begleiter nicht beikommen konnten.


  »Wir machen uns gleich auf den Weg«, sagte Krasarhuu und winkte ihnen, ihm zu folgen. Ohne weiter auf sie zu achten, ging er vorneweg, durch die Türöffnung, an Veranda und Tisch vorbei, die Serpentinen hinab.


  Die Umgebung wirkte leicht verändert, ohne dass Arun hätte sagen können, wie dieses Anderssein zustande gekommen war. Es war hell. Eine Sonne, die es nicht geben durfte, brannte heiß herab.


  Arun machte einen weiten Bogen um die Mutter Krasarhuus. Die Frau in ihrem Rollstuhl beugte sich eben in einer unendlich langsamen Bewegung vor und tastete mit einer Beinwurzel nach jenem Häkelzeug, das ihr Sohn zurückgelassen hatte. Ihre Holzknochen ächzten laut, als sie die Arbeit Krasarhuus fortsetzte. Mit Strünken, die sie nahe genug vor ihr Gesicht hielt, sodass die unter der Borke kaum mehr erkennbaren Augen sehen konnten, was sie da tat.


  Seine Begleiter folgten Arun, so rasch sie konnten. Alle waren sie froh, die Hütte dieser Verrückten zu verlassen. Nur Harmeau blieb zurück, und als der Korsar sich nach ihm umdrehte, sah er, dass der Alte mit der verholzten Frau einige Worte wechselte.


  Arun holte rasch zu Krasarhuu auf, ging nun neben ihm her. »Ich bin niemals zuvor einem Schwarzelfen begegnet«, sagte er.


  »Ich bin auch der letzte, den du jemals sehen wirst.«


  »Erzähl mir doch ein wenig über deine Gaben ...«


  »Ach, du meine Güte – was bist du plump!« Krasarhuu lachte. »Du möchtest mich ausfragen, möchtest dir Vorteile verschaffen in der Hoffnung, mir entkommen zu können. Aber glaub mir – du hast keine Chance. Vergiss jeglichen Gedanken an Flucht. Dieser Teil der Tiefe gehört mir. Nichts, was hier geschieht, entgeht den Augen meiner Helfer und mir.«


  »Wenn du dir so sicher bist, kannst du ja getrost ein wenig über dich erzählen. Es interessiert mich. Ich bin neugierig.«


  »Du bist anders als deine Landsleute.« Krasarhuu musterte den Kapitän argwöhnisch.


  »Ich bin die Tiefe nicht gewohnt. Meine Heimat ist der Himmel, das Himmelsschiff Cyria Rani.«


  »Das wird es wohl sein.« Der Schwarzelf deutete ein Lächeln an und versteckte es gleich wieder, um nach einer kleinen Nachdenkpause weiterzusprechen. »Ich bin der Sohn eines Gog/Magog, der gemeinsam mit einer Elfe ein Kind zeugte, wie es niemals zur Welt kommen durfte. Es war dabei viel Magie im Spiel. So viel, dass viele Kräfte im Land Innistìr auf diesen seltsamen, verrückten Vorgang aufmerksam wurden. Meinen Eltern gelang die Flucht; sie hatten sich gut vorbereitet, hatten die Konsequenzen ihres Tuns mit ins Kalkül gezogen.«


  Krasarhuu holte tief Luft. »Die ersten Jahre meines Lebens waren von Flucht geprägt. Mama beschäftigte sich mit mir. Sie lotete meine Begabungen aus – und das, was mich auch zum Gog/Magog machte. Es waren diese unbändige Fresslust und die Gier danach, Leben zu nehmen. Doch andererseits hatte ich auch die Sanftmut meiner elfischen Seite geerbt. Und ich vereinte Stärken beider Seiten. Sie verbanden sich zu etwas völlig Neuem, wie es bei manchen Schwarzelfen vorkommt. Deswegen werden wir auch so gehasst; denn wir besitzen Gaben, die normalen Elfen nicht gegeben sind und den Gog/Magog erst recht nicht.«


  »Und zwar?« Krasarhuu gab sich redseliger, als Arun es erhofft hatte. Er musste sich seiner Sache völlig sicher sein.


  »Es ist die Schwärze. Das dunkle Gemüt meines Vaters verband sich mit den Gaben von Mama. Ich trage die Lichtlosigkeit in mir wie auch eine unbändige Lust nach Helligkeit. Diese beiden Seiten sind stets in mir. Ich gebe ihnen nach, Tag für Tag. Einerseits schaffe ich in meinem persönlichen Umfeld freundliche Helligkeit, um sie in einem bestimmten Rhythmus von der Dunkelheit auffressen zu lassen. Ich werde Dunkelheit. Wo immer ich auch bin – ich kann Licht nehmen und geben. Illusionen erzeugen, aber auch beseitigen. Sie sind so stark, dass nur höchst begabte Elfen den Unterschied zwischen Schein und Sein ausmachen können.« Er lächelte. »Du gehörst sicherlich nicht zu dieser kleinen Gruppe an Wesen.«


  Sie erreichten den Ausgang des kleinen Reichs, das Krasarhuu sich geschaffen hatte und dessen räumliche Ausdehnungen Arun nach wie vor nicht abschätzen konnte. Richtete er denn seine Blicke wirklich in eine endlos scheinende Ferne, oder unterlag er einer Illusion?


  Die Tür aus Holz, in groben Fels eingelassen, öffnete sich. Dahinter wartete das Zwielicht der Tiefe auf sie. Jener Gog/Magog, der sie gegen ihren Willen hierher gebracht hatte, war verschwunden. Der Schwarzelf hatte ihn wohl aus seinem Bann befreit.


  »Beeilt euch!«, befahl Krasarhuu. »Man lässt seinen Herrscher nicht warten.«


  »Wer ist er?«


  »Ihr werdet es rasch genug erfahren.« Der Schwarzelf winkte ungeduldig. »Beeilt euch gefälligst!« Er hatte nun wieder die Gestalt eines etwas dicklichen und dämlich dreinblickenden Gog/Magog angenommen, dem nichts mehr von dieser widerlichen Schwärze anhaftete. Er ging weiterhin vorneweg. All seine Bewegungen, sein stolzierendes Gehabe ließen ihn unangreifbar wirken.


  Wie es oft der Fall ist bei Größenwahnsinnigen, sagte sich Arun. Hinter einem derart übersteigerten Ego verbirgt sich oft – gar nichts. Es kommt bloß drauf an, die richtigen Knöpfe zu drücken. Dann bricht Krasarhuu womöglich auf der Stelle zusammen.


  »Solltet ihr auf den Gedanken kommen, meinen Leuten von mir zu erzählen und ihnen zu sagen, dass ich ein Schwarzelf bin – sie werden es euch nicht glauben.« Krasarhuu zeigte ein böses Lächeln. »Ich hatte viel Zeit, die Gog/Magog für mich einzunehmen. Sie alle gehorchen mir.«


  »Und warum konnten wir dann deinen Vorarbeiter dazu bringen, uns zu dir zu bringen?« Nun war es an Arun, zu lächeln.


  Für einen Augenblick zeigte sich Ärger in Krasarhuus Gesicht und so etwas wie ... Angst. Dann war die Maske wieder perfekt. »Weil ich es so wollte«, sagte er. »Weil ich genug von diesen kleinen Spielchen hatte, die bereits an der Oberfläche ihren Anfang genommen hatten.«


  Wer's glaubt, dachte Arun. Du bist angreifbar. Ich weiß es!


  Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nirgendwo zeigten sich Bewaffnete. Schleifende und knirschende Geräusche in der Ferne deuteten darauf hin, dass sich der Aufzug eben wieder der Sohle näherte.


  Arun ließ sich zu Harmeau zurückfallen. Er blickte ihn an, riss die Augen auf, deutete mit einem Kopfnicken nach vorne.


  Der Alte nickte leicht. Gut so.


  Er hatte also das Gelände rings um den Aufzugschacht kurz nach ihrer Ankunft magisch vermint. So, wie Arun es ihm aufgetragen hatte. Es war bislang keine Zeit gewesen, darüber zu sprechen. Fakt war, dass sie für Unruhe und Überraschungselemente sorgen konnten, sobald sie in diesen Bereich vordrangen.


  Sie verließen den dunklen Gang. Links und rechts zeigten sich die bereits gewohnten Nischen. Es herrschte relativ geringes Aufkommen. Rings um zwei riesengroße Töpfe hatten sich Gog/Magog versammelt, mit hölzernen Schüsseln in den Händen. Ihre Augen leuchteten. Mit einer Lust, die Arun unbegreiflich blieb, stürzten sie sich auf ihre Mahlzeit.


  Es roch süßlich – ganz leicht nach Verwesung. Aswig, der hinter ihm stand, würgte heftig. Der Junge wusste nur zu gut, was die Gog/Magog zu sich nahmen. Allesamt vollführten die Arbeiter vorab seltsame Gesten, die an Gebete gemahnten – und doch etwas ganz anderes waren.


  Harmeau stieß ihn mit der Schulter an. Er deutete auf seine Finger, die die Sekunden herunterzählten. Wenn Arun es richtig deutete, würde der Alte in dreißig Sekunden die magischen Fallen zünden.


  Sollte er versuchen, Aswig und Nidi vorzuwarnen? – Arun entschied sich dagegen. Eine falsche Bewegung oder eine schlecht gesetzte Geste mochten Krasarhuu misstrauisch werden lassen. Der Schwarzelf beschränkte sich weiterhin darauf, vor ihnen herzumarschieren und nur ganz selten Blicke nach ihnen zu werfen. Doch er durfte ihren Gegner niemals unterschätzen.


  Noch fünfundzwanzig Sekunden.


  »Wir müssen diese Abzweigung nehmen«, sagte Krasarhuu und deutete nach rechts in Richtung eines Wegs, der sich an Stalagmiten und Stalaktiten vorbeischlängelte. »Ihr bekommt einen Nahrungskorb, der auf eure Bedürfnisse zugeschnitten ist, und einen Trinkwasserbeutel. Bereitet euch auf eine längere Reise vor.«


  Zehn Sekunden. Harmeau wollte nach seiner Pfeife greifen, ließ es dann aber klugerweise bleiben.


  »Reitet ihr gern?« Krasarhuu lachte. »Es ist nicht sonderlich leicht, einen Mardegrase zu beherrschen. Aber ihr werdet es schaffen müssen.«


  ... zwei, eins, null ...


  Der Schwarzelf drehte sich zu ihnen um. »Ach übrigens: Ihr solltet eure magischen Fallen besser sichern. Es kostete mich nur einige Minuten, sie zu neutralisieren. Eine schlampige Arbeit, muss ich schon sagen. Aber ich vermute, dass ihr improvisieren musstet, als ihr herabgestiegen seid? Insofern ist die Leistung doch nicht so schlecht.« Er blieb stehen. »Wer von euch hat sie aktiviert? Du nicht, Arun. Das weiß ich. Der Junge? Nein. Er ist noch nicht so weit. Und das Tier mit der Seele eines Intelligenzwesens wäre niemals auf derartige hinterhältige Gedanken gekommen. Also bleibst bloß du über, Alterchen.«


  Krasarhuu starrte Harmeau an. »Du bist gefährlich, und eigentlich sollte ich dich hier, an Ort und Stelle, töten. Aber mein Herrscher möchte euch alle unversehrt in die Hände bekommen. Und wer bin ich, dass ich mich ihm widersetzte?«


  Harmeau wollte etwas sagen; doch er wirkte geschockt. Geschockt und auf den Fleck gebannt, von jener Schwärze umgeben, über die Krasarhuu herrschte. Sie roch und schmeckte nach Verderben, und sie machte, dass der Alte jeden Gedanken an Widerstand aufgab. Er wirkte mit einem Mal gebrechlich und hinfällig. Seine Schultern fielen nach vorne, die Hände und der Kopf zitterten.


  »Ah, dich holt das Alter ein. Es schmerzt, die Wahrheit vorgehalten zu bekommen. Es ist, als müsste man in einen Spiegel blicken, nicht wahr? Wie überaus interessant ...« Krasarhuu grinste, seine Zähne waren perlmuttweiße Flecken, die aus schwarzsamtener Dunkelheit hervorleuchteten. »Wie lange lebst du schon? Bist du einer der Urahnen? Ein Elf, der die Zeit vor der Zeit kannte und seitdem durch die Reiche wandelt, stets auf der Suche nach Geborgenheit, ohne sie jemals zu finden?«


  »Ich bin weitaus mehr als das«, sagte Harmeau leise.


  »Mag schon sein. Ich aber sehe bloß einen Greis vor mir, der nicht in der Lage ist, den Künsten eines Schwarzelfen standzuhalten.«


  »Weil du ein Geschöpf wider die Natur bist und Gaben besitzt, die niemals beherrscht werden sollten. Du und deine verfluchten Eltern ...«


  »Lass meine Eltern aus dem Spiel!«, schrie der Schwarzelf, so laut, dass sich die Gog/Magog an den Ausgabestellen ruckartig nach ihnen umdrehten und sich dann, als sie ihren Anführer erkannten, eng um die Feuerstelle drängten und so taten, als hätten sie nichts gehört, nichts gesehen.


  Der wütende Aufschrei des Schwarzelfen hallte wider, wurde endlos weit in die Höhlen getragen. Irgendwo klirrte es, etwas zersprang und krachte zu Boden.


  Stille herrschte, nachdem das Echo endlich verhallt war. Sie wurde von Krasarhuu selbst durchbrochen, der lauthals zu lachen begann, und gleich darauf war alles wieder so, wie es sein sollte: Rings um den Aufzugschacht kümmerten sich Wächter um die Entladung einer neuen Lieferung, einige Wächter beobachteten mürrisch die Arbeiten, die meisten anderen gaben sich dem Ritual der Nahrungsaufnahme hin.


  »Die Mardegrase werden sicherlich schon unruhig«, sagte der Schwarzelf. »Wir sollten sie nicht länger warten lassen. Kommt, meine Freunde, kommt!« Er winkte, und Arun trippelte ihm hinterher, ob er nun wollte oder nicht. Krasarhuus magische Fähigkeiten waren in der Tat erschreckend stark ausgeprägt. Arun hätte nicht zu sagen vermocht, wo sie herrührten oder wie er sie nutzte. Der Schwarzelf hielt sie allesamt in seinem Bann. Selbst Harmeau, der angeblich so alt und so kräftig war.


  


  Sie erreichten einen Bereich, der ganz anders war als das, was sie hier unten bislang zu Gesicht bekommen hatten. Der Boden war spiegelglatt, reflektierte jedoch nicht, wie auch die kristallenen Wände rings um sie keinerlei Spiegelungen erzeugten. In ihnen waren sie bloß Schemen, die sich vorwärtsbewegten. Oder die Schatten von Gestalten, die sich im Inneren der Mauern befanden? Waren etwa sie die konturlosen Gegenstücke jener Geschöpfe, die sich dort drin aufhielten? Waren sie willenlos und an deren Bewegungen gefesselt, auf ewig gezwungen, deren Wege zu folgen, deren Willen zu erfüllen?


  Arun schüttelte den Kopf. Er war frei! Er war ein Individuum, das denken und handeln konnte!


  Die Gestalt hinter dem Kristallgemäuer zu seiner Rechten tat dieselbe Bewegung. Womöglich war sie sogar ein klein wenig früher dran gewesen.


  »Verwirrt?«, fragte Krasarhuu. »Es ist seltsam hier, und je reinblütiger ein Elf ist, desto mehr Probleme hat er damit, die Kristallschatten zu akzeptieren. Denn sie verlocken. Sie leiten dazu an, sich selbst zu verlieren und ihnen die Herrschaft über den eigenen Körper zu überlassen. Den Gog/Magog hingegen macht es überhaupt nichts aus, hier entlangzugehen.«


  Der kristallene Weg führte in breiten Serpentinen in die Tiefe. Wind fuhr fauchend durch die Flammen brennender Fackeln, fachte sie weiter an und sorgte dafür, dass sich beißender Rauch ausbreitete. Unter ihnen bewegte sich etwas, von Nebelschwaden verborgen. Es wand und krümmte sich – und es schrie mit markerschütternder Stimme.


  »Die Mutter der Mardegrase freut sich auf unseren Besuch«, sagte Krasarhuu. »Und sie dürfte Hunger haben. Wenn selbst Elfengeruch sie dazu anregt, derart vehement nach Nahrung zu schreien ...«


  Arun gefiel ganz und gar nicht, was er dort unten erahnte. Es ähnelte einem Wurm, gut zwanzig Meter lang, dessen Haut von Schweineborsten bewachsen war. Je mehr sie sich dieser Mutter näherten, desto deutlicher schälte sich das Antlitz des Viehs aus dem Nebel, und Arun hätte sich gewünscht, es niemals anblicken zu müssen. Denn es bestand aus einem riesigen, zahnbewehrten Maul, das meist offen stand und tiefe Einblicke in den Magen- und Verdauungstrakt des Tiers lieferte.


  Die Ausläufer des Kristallwegs führten unmittelbar an dem Muttertier vorbei. Es holte mit seinem Hinterkörper weit aus und wollte in ihre Richtung schlagen, doch etwas hinderte es daran. Ein Bannzauber vielleicht oder aber auch unsichtbare Schnüre, die irgendwann einmal von Krasarhuu gefertigt worden waren.


  Arun sah tunlichst beiseite. Das Vieh war grässlich, und es stank nach Verwesung. Dennoch fühlte er sich angenehm erleichtert. Es gab keine Schemen mehr, die ihm im Inneren der Kristallwände gefolgt waren. Er hatte nun die Bestätigung, dass er der einzig wahre Arun war. Beim anderen hatte es sich um eine Art Schatten gehandelt, ohne eigenen Willen, ohne eigenes Leben.


  »Wo sind denn meine Kleinen?«, fragte der Schwarzelf, sobald sie den Kristallweg hinter sich gelassen hatten. »Kommt zu mir, kommt zu eurem Liebsten!«


  Zwei Gog/Magog ließen sich blicken. Sie sahen verängstigt drein; ihre Arme waren vernarbt, der eine stützte sich auf einen Gehstock. Sie deuteten einen höflichen Knicks an. Der größer Gewachsene stellte sich an Krasarhuus Seite und flüsterte ihm mit allen Zeichen von Respekt einige Worte ins Ohr.


  »Sehr gut«, sagte der Schwarzelf. »Schön zu wissen, dass dieser Zuchtjahrgang besonders gut gelungen ist.« Er winkte Arun und seinen Freunden, ihm tiefer in den Bereich hinter der Kristalltreppe zu folgen. Sie mussten gehorchen, ob sie wollten oder nicht. Die Beine bewegten sich wie von selbst. Mit marionettenhafter Steifheit tapsten sie Krasarhuu hinterher.


  Da waren weitere Schemen, weitere Gestalten. Sie tummelten sich im Halbdunkel, trauten sich kurz vor und zogen sich dann wieder zurück, als wären sie verängstigt. Doch irgendwann siegte die Neugierde, und der mutigste Mardegrase tauchte unmittelbar vor ihnen aus einer dünnen Nebelschwade auf.


  »Ah – Urqu! Du bist der Erste. Wie immer. Neugierig und wagemutig zugleich. Ein echter Anführer. Schade, dass dich Mutter nicht auserkoren hat, die Zuchtlinie fortzuführen.« Krasarhuu gab dem etwa fünf Meter langen Monstrum einen festen Nasenstupser. »Ein einziges Jahr hast du«, meinte er leise seufzend, »und dann ist es vorbei. So, wie es bei all deinen Brüdern und Schwestern war.«


  Er drehte sich um und blickte Harmeau an. »Er ist schwer zu bändigen. Aber ich bin mir sicher, dass du es schaffen kannst. Nicht wahr?«


  Der alte Elf schwieg. Er tastete nach seiner Pfeife und zündete sie an. Die Hände zitterten nach wie vor, und er schaffte es nicht, den magischen Tabak zu entzünden. Resignierend schob er das Rauchzeug in die Tasche seiner Weste zurück.


  Weitere Mardegrase kamen herbei. Sie wanden sich wie Schlangen über den Boden, nutzten dabei aber auch saugnapfähnliche Anhängsel an der Unterseite ihrer Leiber, mit deren Hilfe sie sich abstießen und fast bockartige Sprünge auszuführen vermochten.


  »Nicht alle auf einmal!« Krasarhuu stieß ein Lachen aus. »Ich brauche bloß einige wenige von euch. Trai, Marce und Katimh. Oh, Katimh, mein Guter ...« Der Schwarzelf lehnte seinen Kopf zärtlich an den des Tiers. »Du wirst mich tragen, nicht wahr? Du bist nicht der Schnellste und auch nicht sonderlich klug – aber man kann dir blindlings vertrauen. Du wirst mich niemals enttäuschen, stimmt's?«


  Katimh, ein besonders hässliches Exemplar seiner Gattung, rollte sich vor Krasarhuu ein wie ein zutrauliches Schoßtier. Es stieß ein Geräusch aus, das man als Laut der Zustimmung werten konnte.


  »Steigt auf, meine Freunde!«, verlangte der Schwarzelf und zog sich ruckartig auf sein Tier. Er hielt sich an den Schweineborsten fest, zupfte versuchsweise da und dort und gab sich zufrieden, als Katimh seinen Erwartungen gemäß reagierte.


  »Ich warte!«, sagte Krasarhuu ungeduldig. »Oder soll ich nachhelfen? Möchtet ihr eine weitere Begegnung mit der Dunkelheit erdulden?«


  Arun blickte Trai an. Das Tier, das offenkundig für ihn vorgesehen war. Es roch anders, es bewegte sich anders. War es etwa ein Weibchen?


  »Trai ist überaus sensibel«, sagte der Schwarzelf. »Achte darauf, sie nicht zu sehr zu belasten. Lass sie ihr eigenes Tempo kriechen, dann hast du keinerlei Probleme mit ihr.«


  Arun sah zu, wie Krasarhuu mit seinem Reittier umging. Wie er Schenkeldruck gab, da und dort zupfte, es mit einigen Worten besänftigte und schließlich dafür sorgte, dass es handzahm wirkte und ganz sachte Bewegungen machte.


  »Kann es sein, dass tapfere Leute wie ihr vor einem harmlosen Tier Angst haben?« fragte der Schwarzelf und lachte fröhlich. »Nur keine Sorge. Euch wird nichts geschehen. Ich habe die Mardegrase jederzeit im Griff.«


  Aswig half Harmeau aufsteigen, bevor er sich selbst auf eines der Tiere schwang und Nidi hinter sich zog. Der Junge und der Schrazel – beide wirkten sie irritiert, aber sie zeigten wenig Angst vor dem Mardegrase. Für sie war dies der Fortlauf eines nicht enden wollenden Abenteuers, einer Geschichte voll Wunder, voll Tragödien und einigen schönen Momenten. Sie waren viel zu jung, um die Tragweite all dessen zu verstehen, was sie erlebten.


  Arun trat so nahe wie möglich an Trai heran, griff dann sachte nach einer der zentimeterdicken Borsten und klammerte sich daran fest. Mit Schwung warf er sich auf den Rücken des Transporttiers. Er spannte all seine Muskeln an. Wenn die Mardegrase auf die Idee kam, ihn abzuschütteln, würde er bereit sein.


  Nichts geschah. Trai ließ die Berührungen geschehen, und als Arun, wie es Krasarhuu vorgeführt hatte, mit den Fingern die ledrige Haut zwischen den Borsten streichelte, zeigte das Tier sogar so etwas wie Wohlbefinden, indem es den Leib kontrahieren ließ und dabei eine Art Grunzen von sich gab.


  »Los geht's!«, rief der Schwarzelf. Er trieb Katimh mit Schenkeldruck an, der Riesenwurm setzte sich in Bewegung, die anderen seiner Art hinterher. Vorbei ging es am Muttertier, vorbei am kristallenen Weg, hinein in eine Dunkelheit, die Arun Angst einjagte, in schmale Tunnel, die ihn den Kopf einziehen ließ.


  Jener Teil des Tiers, auf dem er saß, blieb einigermaßen ruhig. Der vordere und hintere Bereich hingegen waren in ständiger Bewegung. Die Saugnoppen dienten gleichermaßen zur Körperdämpfung und zum Abstoßen von Gesteinswänden und -böden. Arun, der seinen Oberkörper trotz des widerlichen Tiergeruchs so nahe wie möglich an den Leib des Mardegrase presste, wurde schwindlig. Die Sicht verschwamm, alles rings um ihn war nur noch Dunkelheit, die von wenigen hellen Flecken durchbrochen wurde.


  »Halt!«, schrie jemand hinter ihm. »Bitte anhalten!«


  Doch das war nur ein Eindruck unter vielen. Trai, sein Reittier, stieß einen rülpsenden Ton aus, schnappte unvermittelt nach rechts und kroch dann wieder geradeaus, mit einem breiten Moosflecken in seinem Maul. Die Nahrung wirkte auf die Mardegrase belebend, denn sie glitt nun noch geschmeidiger, noch rascher dahin.


  Der Tunnel endete. Sie querten eine Höhle, die lichtdurchflutet war und in der sich weitere Gog/Magog zeigten. Die Kannibalen kümmerten sich nicht weiter um sie – oder aber alles ging zu schnell für sie. Die Tiere beschleunigten auf Angst erregende Art und Weise, wichen Felsen und Kristallsäulen und bemoosten Geröllhalden aus, um bald darauf wieder in Dunkelheit einzutauchen. Diesmal glitzerte und glänzte alles rings um sie wie im Inneren eines Kaleidoskops, und schon nach wenigen Minuten erreichten sie den nächsten Höhlenraum.


  Vor Arun ritt Krasarhuu. Aufrecht, die Rechte nach oben gereckt, Freudenschreie ausstoßend. Er scherte sich nicht darum, dass sie immer wieder nur haarscharf an Felsnasen vorbeischrammten. Er vertraute seinem Mardegrase unbedingt, war furchtlos, wohl in seinem Größenwahn verhangen.


  Wenn er sich doch nur den Kopf zerschmettern würde ...


  Was war es, das den Schwarzelfen so stark machte? Warum fürchtete sich Arun vor ihm, warum waren die Fesseln, die der andere gewoben hatte, so stark?


  Er selbst war ausgelaugt. Müde. Es war kaum etwas übrig geblieben vom Korsaren, der keine Grenzen kannte und akzeptierte. Es steckten zwar sehr viele Ungereimtheiten in ihm; Dinge, die er selbst noch nicht richtig ausgelotet hatte, und auch sein ganz besonderes Problem mit Frauen bereitete ihm immer wieder Sorgen. Doch an Selbstbewusstsein hatte es ihm noch nie gemangelt.


  Bis hierher ...


  Trai hielt abrupt an. Arun hatte Mühe, nicht über den Leib des Viehs nach vorne zu rutschen und unmittelbar vor seinem Maul auf den Felsboden zu stürzen. Er hielt sich an Borsten fest, ächzend und mit allen Gliedern zitternd, erschöpft von diesem Parforceritt, der sie in kürzester Zeit über große Distanzen gebracht hatte.


  Krasarhuu kam ihm grinsend entgegen. Dieser kleine, etwas dickliche Schwarzelf in der Maske eines Gog/Magog wirkte so augenscheinlich unauffällig – und war dennoch Herr der Lage.


  »Das sollte fürs Erste reichen«, sagte Krasarhuu. »Die Mardegrase benötigen Ruhe, und sie müssen abkühlen. Wir sollten ebenfalls zusehen, dass wir etwas zu essen bekommen.« Er klopfte Trai auf den Leib, Staub stieb hoch. Und das Tier ... dampfte. Es war völlig erhitzt, wie Arun eben erst bemerkte.


  So rasch wie möglich löste er sich vom Mardegrase wie auch seine Begleiter, die nun ebenfalls die hochsteigende Hitze ihrer Reisegefährten bemerkten.


  »Keine Sorge«, sagte Krasarhuu. »Es geht ihnen gut. Sie brauchen bloß einige Stunden Erholung. Dann geht es in ähnlichem Tempo weiter.«


  Arun hatte keine Sorgen. Seinetwegen konnte der Mardegrase an Ort und Stelle krepieren ... oder? Warum fühlte er dann dieses seltsame Grummeln in seinem Leib? Warum tasteten seine Hände über Haut und Borsten, um das Tier zu reinigen? Tat er es ohne Zutun, gezwungen von Krasarhuu?


  Nein. Er fühlte keinerlei Beeinflussung durch den Schwarzelfen. Was er hier tat, hatte andere Gründe. Der enge körperliche Kontakt über gewiss mehr als eine Stunde hatte eine emotionale Bindung zwischen ihm und Trai erzeugt. Er fühlte keine Angst mehr; da waren ein Anflug von Sorge, ob es der Mardegrase gut ging, und der Wunsch, ihr die Erholungsphase so angenehm wie möglich zu machen.


  »Spürst du es also schon?«, fragte Krasarhuu. »Sehr schön! Dann verstehst du vielleicht rascher, was es bedeutet, ein Gog/Magog zu sein und mit den hiesigen Bedingungen zurechtzukommen.« Er schüttelte den Kopf und starrte blicklos vor sich hin. »Die Tiefe ist nicht nur ein geschlossener Ort mit großer räumlicher Ausdehnung. Sie ist auch ein Platz, in dem alles mit allem in Kontakt steht. Die Lebensweisen der Gog/Magog mögen dir widerlich vorkommen, ihr Blutdurst schrecklich, ihre kannibalischen Neigungen ebenso. Aber das Erbe meines Vaters hat mich gelehrt, dass dahinter viel mehr steckt. Wir schlagen im Takt des Felsgesteins, passen uns den unendlich langsamen Veränderungen hier unten an und formen das Land Innistìr auf eine Weise, die sich die Oberflächenbewohner nicht im Entferntesten vorstellen können.«


  Krasarhuu holte tief Luft, bevor er fortfuhr: »Das Leben stammt aus Meer und Fels. Es wurde aus Wasser, Feuer, Luft und Stein gemacht. Niemand, der heute noch lebt, ist unmittelbarer an diesen Weisheiten dran als die Vertreter des Kleinen Volks, die Zwerge – und wir, die Gog/Magog.« Seine Blicke streiften Harmeau. »Selbst Wesen, die von sich meinen, seit Anbeginn der Zeiten durch die Reiche zu wandeln, sind im Vergleich zum Fels, der uns umgibt und der für uns sorgt, jung.«


  Der Schwarzelf tastete über den Bauch seines Mardegrase und zog aus einer Hautfalte eine Decke hervor, die er sorgfältig ausbreitete. »Bringt eure Lebensmittel!«, befahl er. »Nur weil ihr einem sicheren Tod entgegengeht, heißt es nicht, dass ihr verhungern müsst. Lasst uns essen, als ob wir gute Freunde wären. Der Feindschaft können wir uns morgen wieder widmen.«


  Diese Stimmungsschwankungen irritierten – und sie waren womöglich die einzige Chance, Krasarhuu zu entkommen. Doch wollten sie das denn überhaupt? Wäre es nicht vernünftiger, über den Herrscher der Gog/Magog mehr über den Verbleib des Dolch Girne herauszufinden?


  Arun unterdrückte ein Lachen. Er wurde anmaßend. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass sie den Gog/Magog jemals wieder entkommen würden. Sie mussten flüchten, so rasch wie möglich!


  Aswig und Harmeau brachten ihre Transportsäcke herbei und leerten deren Inhalt vor Krasarhuu aus. Bei all den leckeren Sachen – frisches Gemüse, Knollen, Elfenbrot, eine kleine Flasche Dölt, Schmalz und Brot – wurde ihm der Mund wässrig. Also gut. Es schadete nichts, nach dem anstrengenden Ritt die Knochen neu zu sortieren und wieder zu Kräften zu kommen.


  Arun gesellte sich zu den anderen und hockte sich neben die Decke. Er stellte hinzu, was er an Lebensmitteln bei sich hatte. Mit den Fingern ertastete er seinen Degen. Er hing nach wie vor an seiner Seite! Warum hatte er sich der Waffe nicht schon früher erinnert? Was geschah mit ihm, dass sein Geist so träge geworden war und er nicht einmal die einfachsten Gedanken zu einem Ende führen konnte?


  Krasarhuu blickte ihn an. Da war ein Hauch von Schwärze, ein Hauch von Drohung. Das Mischwesen ließ ihn wissen, dass er keinen Unsinn anstellen sollte. Dass er hier einem Gegner gegenübersaß, dem er nicht beikommen konnte.


  Arun war versucht, den Kopf zu senken, in einer Geste völliger Unterwerfung. Er kämpfte mit aller Kraft dagegen an – und schaffte es, zumindest diesen einen kleinen Sieg davonzutragen. Es war der einzige, den er heute feiern durfte.


  


  Arun hätte nicht zu sagen vermocht, wann die Nacht endete und ein neuer Tag begann. Krasarhuu hingegen wusste es. Er weckte sie mit nicht allzu sanften Fußtritten in die Seiten und befahl ihnen, so rasch wie möglich auf die Beine zu kommen. Jene Freundlichkeit, die beim gestrigen Abendessen zum Tragen gekommen war, war einer Ungeduld und Gereiztheit gewichen. »Rasch!«, sagte er. »Die Tiere sind unruhig, der Herrscher wartet auf uns. Sehen wir zu, dass wir weiterkommen!«


  Arun fühlte sich, als hätte er bestenfalls für kurze Zeit die Augen zugemacht. Er fühlte sich wie gerädert – und kam dennoch nicht gegen den Schwarzelfen an, der ihn mit der leichten Drohung einer Schwärze, die sich über sein Gemüt legte, rasch wieder auf die Beine brachte.


  »Haltet euch gut fest«, sagte er, »denn heute werden wir ein höheres Tempo einschlagen. Konzentriert euch auf das, was vor euch liegt. Blickt niemals nach links oder rechts. Es würde euch nur verwirren und eure Sinne beeinträchtigen. Und sagt mir, wenn die Mardegrase müde werden. Trai ist nicht sonderlich leistungsfähig, doch sie wird meinem Tier hinterhereilen, solange sie die Kraft dazu hat. Ich möchte sie nicht verlieren. Hast du mich verstanden, Arun? Du bist dafür verantwortlich, dass Trai nichts geschieht!«


  Wieder ein drohender Blick, wieder dieser Hauch von Dunkelheit. Arun spürte, wie sich etwas tief in dem Elfen drin bewegte. Etwas, das er unter keinen Umständen erkennen wollte und das besser verborgen blieb.


  Er schwang sich auf die Mardegrase, seine Kameraden taten es ihm gleich. Nur Nidi kam, wie zum Abschied, auf ihn zu, kletterte auf ihm hoch und schmiegte sich an seine Halsbeuge, so als wollte er ihn liebkosen.


  Der Schrazel flüsterte, selbst für ihn kaum hörbar: »Der Dolch Girne befindet sich dort, wo wir hinreiten! Mit ein wenig Glück finden wir ihn am Herrschersitz der Gog/Magog.«


  Arun hatte keine Ahnung, wie er auf diese an und für sich freudige Mitteilung reagieren sollte. Es war gut zu wissen, dass sie sich ihrem Ziel näherten. Aber ihre derzeitige Position erlaubte es ihnen nicht, auch nur Spekulationen darüber anzustellen, wie sie entkommen und dieses Waffenrelikt an sich bringen konnten.


  »Danke«, flüsterte er zurück. Er gab dem Kleinen einen Klaps und wartete, bis er hinter Aswig auf dessen Mardegrase Platz genommen hatte. Erst dann schwang er sich auf Trai.


  Hatte Krasarhuu etwas von der kurzen Unterhaltung mitbekommen? Der Schwarzelf kümmerte sich um sein Tier und flüsterte ihm eben einige Worte zu. Er tat unbeteiligt. Entweder war er tatsächlich unaufmerksam gewesen – oder aber er maß dem Gespräch seiner Gefangenen keinen Wert bei.


  Krasarhuu stieß einen schrillen Schrei aus, sein Tier setzte sich mit Bocksprüngen in Bewegung. Trai und die anderen taten es ihm gleich, und schon bald hatten sie jenes irrwitziges Tempo aufgenommen, mit dem sie bereits gestern durch das Reich der Tiefe geglitten waren.


  


  Wieder machten sie recht bald halt, um den Tieren eine Verschnaufpause zu gönnen. Aruns Hintern war taub. Er schaffte es kaum, von seiner Mardegrase abzusteigen. Wiederum verlangte das wurmähnliche Monstrum, dass er sich um es kümmerte und striegelte, und wieder tat er ihm den Gefallen. Er kehrte die stinkende Schaumschicht vom klebrigen Leib und rubbelte die Haut ab, bevor er Nahrung für Trai sammelte und ihr vor den Mund legte. Das Mardegrase-Weibchen begann genüsslich darauf herumzukauen, spuckte von Zeit zu Zeit grünen Sud aus und rollte seinen Leib hin und her, so wie seine Artgenossen.


  »Die Tiere sind nicht sonderlich belastbar«, sagte er zu Krasarhuu. »Schon nach wenigen Stunden zeigen sie sich erschöpft.«


  »Denkst du?« Der Schwarzelf lächelte. »Wir waren geraume Zeit unterwegs. So lange, wie an der Oberfläche die Sonne braucht, um ihre Wanderung durch den Tageskreis zu vollziehen.«


  Arun nahm es so gelassen wie möglich hin. In einem Land wie Innistìr konnte viel geschehen. Auch die Zeitläufe mochten durcheinandergeraten oder sich für jemanden, der diese ungewohnte Umgebung nicht kannte, völlig anders darstellen.


  »Wie weit sind wir noch von unserem Ziel entfernt?«, fragte er.


  »Einen halben Tagesritt. Der Herrscher ist informiert, dass wir nahe sind.«


  »Ist er ein Schwarzelf wie du? Jemand, der wie du seinen Wissensvorsprung ausnutzt, um die Gog/Magog zu täuschen, sie für seine Zwecke einzuspannen?«


  »Sind Beleidigungen denn alles, was dir einfällt? Hoffst du darauf, dass ich dir einen raschen Tod schenke und du dich nicht vor meinem Herrn verantworten musst?«


  »Ich habe nichts getan, was aus meiner Sicht falsch gewesen wäre. Die Gog/Magog leben, um zu fressen und zu töten. Sie kennen keine Moral, keine Ethik.«


  »... und somit ähneln sie den Elfen. Möchtest du das bestreiten?«


  »Wir besitzen andere Qualitäten. Vor allem laufen wir nicht einem selbst ernannten Führer hinterher, der ihnen sagt, was gut und wichtig ist, und töten in seinem Namen.«


  »Völlig richtig. Ihr Elfen benötigt keinen Anführer und keinen Grund, um jemand abgrundtief zu hassen. Ihr tötet aus Langeweile.« Krasarhuu spie auf den Boden, Dunkelheit breitete sich aus. »Jene, die ihr verachtet und über die ihr euch lustig macht, die Menschen, sind weitaus bessere Geschöpfe als ihr.«


  Arun schwieg. Der Schwarzelf hatte gewiss eine verschobene Sicht der Dinge. Doch er hatte sich ein Gedankenmodell zurechtgelegt, das in sich schlüssig war. Wahnsinn, so wusste er nur zu gut, beschränkte sich meist nur auf einen ganz bestimmten Aspekt eines Lebens.


  »Nachtlager aufschlagen!«, befahl Krasarhuu und wandte sich ab. »Seht zu, dass ihr zu essen bekommt. Ich werde euch für eine Weile allein lassen. Ich habe in der Nähe zu tun.« Er grinste, Schwärze erzeugend, und deutete nach oben an die Decke der Höhle. »Macht euch bloß keine Hoffnung, flüchten zu können. Es gibt jemanden, der über euch wacht.«


  Arun hob den Kopf. Er entdeckte Risse im Fels, die sich immer weiter verbreiterten, und gleich darauf kamen dünne Wurzelstränge zum Vorschein.


  »Bis später, Mutter«, sagte Krasarhuu, streichelte sanft über einen der Strünke und eilte davon. Wenige Sekunden später hatte ihn die Dunkelheit verschlungen.


  


  »Das kann unmöglich seine Mutter sein!«, flüsterte Aswig nicht zum ersten Mal, seitdem er sich auf dem Boden zur Ruhe gebettet hatte.


  »Möglich ist alles«, brummte Harmeau. Er hatte seine Pfeife neben sich liegen. Sie wirkte spröde, das Mundstück war aufgerissen. Winzige Keimlinge zeigten sich im Holz – und noch winzigere Blüten. »Der Schwarzelf besitzt mehr Macht, als einem lieb sein kann.«


  »Ich frage mich, über welche Kräfte dann der Herrscher der Gog/Magog verfügen muss. Einer wie Krasarhuu lässt sich sicherlich nicht von jedermann etwas sagen.« Arun drehte sich unruhig zur Seite und beobachtete loses Wurzelwerk, das unweit von ihm durch die Luft tastete. Manchmal berührten sich die Strünke. Dann entstanden äolische Töne, die ihm Schmerzen im Unterleib bereiteten.


  Nidis Leib zitterte. Der kleine Schrazel hatte als Einziger von ihnen Schlaf gefunden. Immer wieder schüttelte es den kleinen, schmächtigen Körper, und Staub rieselte daraus hervor.


  »Wir sollten es versuchen«, murmelte Aswig. »Dieses Wurzelwesen kann doch nicht überall sein. Wir müssen bloß rasch genug laufen und ...«


  »Weißt du auch, in welche Richtung wir müssen?«, fragte Arun. »Vielleicht geraten wir noch tiefer in den Einflussbereich des Wurzelwesens. Oder aber wir laufen einem Stamm der Gog/Magog in die Hände.«


  »Aber wir haben während des Ritts helle Orte gesehen! Löcher! Plätze, an denen das Sonnenlicht zu uns herabgestrahlt hat.«


  »Wir haben keine Ahnung, wo diese Einstiege in die Tiefe liegen. Der nächste könnte hundert Schritt entfernt liegen oder aber einen Tagesmarsch. Wir wissen es nicht.« Arun schüttelte den Kopf. »Ich besitze einen guten Orientierungssinn. Aber hier unten hat er mich längst verlassen. Ich wüsste nicht, welche Richtung ich nehmen sollte. Du und Nidi – ihr seid die Einzigen, die helfen könnten.«


  Aswig ignorierte seine Worte, als wollte er sie nicht hören. »Wir fangen einen Gog/Magog! Er wird uns sagen, was wir wissen müssen ...«


  »Genug, Junge!« Harmeau hob den Kopf und sah Aswig böse an. »Es gibt kein Entkommen. Nicht hier, nicht jetzt. Außerdem ist es nach wie vor unsere Pflicht, den Dolch Girne ausfindig zu machen und ihn Laura zu bringen.«


  Aswig krümmte seinen hageren Körper zusammen. Er war überfordert. Er verstand nicht, wie dieses spannende Abenteuer zu etwas ganz anderem geworden war. Zu einer Schreckensreise durch ein Land, das nicht nur fürchterliche und wundersame Wesen beherbergte, sondern ihnen darüber hinaus in Gestalt des Schwarzelfen Krasarhuu schreckliche Ängste bescherte.


  Aruns Knie zitterten. Er wollte nicht, dass ans Tageslicht gezerrt wurde, was tief in ihm steckte. Es hatte sich bereits zu oft blicken lassen und dafür gesorgt, dass Leben genommen worden waren.


  Irgendwann bekam Aswig seine Furcht in den Griff; zumindest für jene Weile, die er benötigte, um in einen unruhigen Schlaf zu fallen.


  Arun hörte Harmeau leise fluchen. Der Alte kratzte immer wieder Sporen von seiner Pfeife, ohne verhindern zu können, dass sich manche von ihnen in winzigen Spalten seines magischen Instruments festsetzten und in Blitzesschnelle austrieben. Bald schon sah das Rauchgerät wie ein miniaturisiertes Blumengesteck aus. Mit einem letzten empörten Grunzen legte Harmeau es beiseite und drehte sich zur Seite. Bald darauf schnarchte er, ruhig und regelmäßig, als hätte er nichts zu befürchten.


  Sonst herrschte Stille. Die Mardegrase lagen ruhig da und gaben keinen Laut von sich. An ihren Körpergeruch, der dem von gärendem Fallobst ähnelte, hatte sich Arun längst gewöhnt.


  In der Dunkelheit bewegte sich etwas. Der Schatten eines Schattens. Ein Raubtier, das sich zwischen zumindest zwei Welten bewegte und das von Irrsinn getrieben wurde. Krasarhuu kehrte zurück.


  Arun hielt die Luft an. Er hatte keine gesteigerte Lust auf eine weitere Unterhaltung mit dem Schwarzelfen, auf eine weitere Runde Schattenboxen.


  »Du brauchst dich nicht schlafend zu stellen, Arun«, sagte Krasarhuu, ohne sich die Mühe zu geben, leise zu reden. »Ich sehe, dass dein Geist wach ist und heftig arbeitet. Du suchst immer noch nach Auswegen aus einer ausweglosen Situation.« Der Schwarzelf lachte hysterisch.


  Arun stützte sich an den Ellenbogen hoch. Seine Begleiter schliefen tief und fest; wahrscheinlich beeinflusste sein Gegenüber sie mithilfe der Dunkelheit, über die er herrschte. »Hoffnung ist alles, was uns am Ende bleibt«, sagte er.


  »Oh, ihr Elfen! Ihr flüchtet euch stets in Sinnsprüche, wenn ihr nicht mehr weiterwisst. Ein kleines Witzchen hier, um die Angst zu übertünchen, und eine winzige Intrige dort, um von euren eigenen Problemen abzulenken.«


  Krasarhuu deutete hinter sich. »Die Gog/Magog sind in allem, was sie tun, ehrlich. Sie verabscheuen die Lüge. Sie sind für das direkte und offene Wort. Wenn sie jemanden nicht mögen, dann zeigen sie es. Und wenn sie jemanden mögen, zeigen sie es erst recht.«


  »Was willst du von mir, Schwarzelf? Ich bin viel zu müde, um mit dir über diese Dinge zu philosophieren.«


  Krasarhuu lächelte. Blendend weiße Zähne stachen deutlich aus dem dunklen Gesicht hervor. »Du hast Angst, nicht wahr? Meine Gegenwart macht dich nervös. Weil ich etwas bin, was deiner Vorstellung nach nicht sein darf.«


  »Es ist mir völlig einerlei, wer oder was du bist. Ich weiß nur eines: Wenn ich bekommen habe, wonach ich suche, werde ich dich töten. Dich und deine Mutter.«


  Krasarhuus Zähne bildeten einen dünnen, kaum mehr wahrnehmbaren Strich, als er sagte: »Ich würde es gern auf einen Zweikampf ankommen lassen, Arun. Ich würde vor unserem Herrscher auf die Knie fallen und ihn bitten, dich mir zu überlassen. Und dann würde ich dir deine elfische Überheblichkeit austreiben, ein für alle Mal, bevor ich dich ins Totenreich schicke.«


  Arun nickte. Er hatte nichts mehr zu den Drohungen des anderen zu sagen. Er hatte es darauf angelegt, den Schwarzelfen herauszufordern, ihn aus der Reserve zu locken. In der Hoffnung, seine Loyalität zu diesem geheimnisvollen Herrscher der Tiefe zu erschüttern und ihn zu einer unüberlegten Handlung hinzureißen. Es war ihm nicht gelungen. Noch nicht. Aber er fühlte, dass etwas im Argen war. Krasarhuu und der Herrscher waren nicht unbedingt die besten Freunde.


  8.


  Im Wetterreich


  


  Ruairidh erwachte durch eine Art Lärm, den er niemals zuvor gehört hatte. Donnernd laute Stimmen umschlossen ihn. Die Laute waren wie Pfeile, die man in seine Richtung abgab. Die auf ihn zukamen. Die irgendjemand irgendwie abwehrte. Dazu kamen Eindrücke von grellem Licht, das für wenige Momente aufleuchtete und gleich darauf wieder verging.


  Er öffnete die Augen – und bereute es sogleich. Denn ringsum bewegten sich seltsame Gestalten, ohne Konturen und bleich wie Knochen. Sie schwebten durch die Luft, rissen formlose Münder auf und sagten etwas, das tatsächlich wie Donner klang. Ihre Worte verursachten Schmerzen, die grellen Blicke aus schwarzen Augen durchbohrten ihn.


  Cailleachs hatte Gloria gesagt, bevor er ohnmächtig geworden war. Ruairidh erinnerte sich an diese seltsamen Geschöpfe. Er war mit ihnen verwandt, wenn er sich richtig an die Familienlegenden erinnerte. Doch diese Verwandtschaft mit den Wetterhexen würde ihm in dieser Situation nichts nützen. Die Cailleachs galten als Sippe engstirniger und bösartiger Weiber, die sich in entlegene Teile der Elfenreiche zurückgezogen hatten oder dorthin vertrieben wurden. Sie akzeptierten keine Herrscher, keine Könige. Sie waren frei wie der Wind, und sie gestalteten die Umwelt nach ihrem Gutdünken.


  Wo war Gloria abgeblieben?


  Er entdeckte sie. Eingeklemmt zwischen Felsen, bloß wenige Schritte von ihm entfernt. Von Felsen, die gegeneinanderdrückten. Die drohten, ihr die letzten Quäntchen Sauerstoff aus den Lungen zu pressen. Vier Cailleachs umringten sie. Mit aufgeplusterten Backen bliesen sie über seine Begleiterin und sorgten für irrwitzige Stürme rings um die erschöpft wirkende Gloria.


  Ruairidh horchte in sein Inneres. Er war so schrecklich müde – und dennoch ertastete er neue Kraftreserven. Sie steckten in seiner Brust und wärmten ihn, dort, wo Du-weißt-schon-was versteckt war. Er hörte ein Flüstern, das ihm weismachen wollte, dass er im Recht war und dass er die Pflicht hatte, seiner Gefährtin beiseite zu stehen.


  Er torkelte auf sie zu, vorbei an Cailleachs, die weiterhin weiße Blitze in seine Richtung abfeuerten und Hagelkörner auf ihn spuckten. Doch sie konnten ihm nichts anhaben. Neben Ruairidhs Erschöpfung war da noch eine riesengroße Empörung darüber, dass ihnen das Schicksal einfach keine Chance gab. Sie stolperten von einem Fettnäpfchen ins nächste, wurden durchgeprügelt, waren mehr als einmal dem Tod nah gewesen. Und kaum waren sie einer Gefahr entronnen, wartete schon das nächste Problem auf sie.


  Nun gut – er hätte sich nicht mit Amalfi abgeben müssen. Aber was konnte er denn dafür, dass er so unglaublich attraktiv war?


  Ruairidh stellte sich vor Gloria. Wind umtoste ihn, doch er spürte ihn kaum. Denn er glaubte nicht daran und entzog den Cailleachs damit einen Großteil ihrer Kraft.


  Sie kamen näher. Streckten fahle, spitze Finger nach ihm aus, als wollten sie ihn in kleinste Stücke zerteilen. Schleuderten ihm Gewitterwolken, Eisbrocken und Wirbelstürme entgegen. Ruairidh war unbeeindruckt. Er hatte es satt! Er würde sich nicht weiter herumschubsen und schon gar nicht von mickrigen Wettergöttinnen unterkriegen lassen!


  Eine der Alten Frauen näherte sich ihm so weit, dass er ihren schwefligen Gestank wahrnehmen und ihre Wetterrunzeln erkennen konnte. »Ich bin Cailleach Dubh«, kreischte sie, »und ihr habt hier in den Ceanns nichts verloren! Ihr habt den stürmischen Tod verdient, den kühlen und hitzigen, den eisigen und brennenden!«


  Ruairidh erwiderte nichts. Er ignorierte die Cailleach, so gut es ging. Er kannte den Namen Dubh, hatte ihn in den frühen Tagen seines Lebens oft genug gehört. Diese Wetterhexe galt als eine der Mächtigsten ihrer Art; allerdings konnte sie ihre Macht nur dann ausüben, wenn man die Angst vor ihr und ihren Schwestern nahe genug an sich heranließ.


  Kalter Wind packte und durchströmte ihn. Die Cailleach war durch ihn gefahren, hatte seine Gedanken durchwühlt und nach Wegen gesucht, ihm Angstgefühle einzuflößen. Noch hielt er stand. Noch besaß er Kraft, die aus Wut und Empörung gespeist wurde.


  »Ah – du bist der kleine Ruairidh!«, schrillte Cailleach Dubh. »Es steckt auch ein kleines Stück von mir in dir. Wir sind verwandt, wie Erde und Gras miteinander verwandt sind.« Sie blies ein Schneegestöber aus, das sich über seinem Haupt austobte und ihn rasch mit einer dicken Schicht des kühlen Nasses bedeckte. »Glaub nur nicht, dass mich dies davon abhalten wird, dich einzufrieren und zerspringen zu lassen! Du fühlst dich schwach an, und ich hatte immer schon eine Abneigung gegen schwache Wesen. Wir Cailleachs sind mächtige Geschöpfe, unabhängig und niemals zu bändigen. Es gibt keine Flasche, die groß und stark genug ist, uns zu halten. Es existiert keine Grenze, die uns aufhält, und es gibt keinen König, der uns sagen darf, wo wir uns bewegen dürfen ...«


  »Und dennoch seid ihr hier, eingezwängt zwischen Felswänden!«, schrie Ruairidh gegen den Sturm an. Er deutete nach links und rechts, auf nebelverhangene Wände, die vor Feuchtigkeit glitzerten. »Ihr steht so eng beisammen, dass ihr euch beinahe berühren könnt. Unabhängige Geister, wie ihr es seid – sie hassen die Nähe, nicht wahr? Und dennoch seid ihr gezwungen, sie zu akzeptieren. Weil ihr keinen Platz mehr habt. Weil euch kaum noch jemand kennt, weil die Elfengeschlechter euch längst vergessen haben und die Menschen erst recht!«


  Wütende Reaktionen waren die Antwort. Aber sie fielen bei Weitem nicht so schrecklich aus, wie er es erwartet hatte. Die Cailleachs waren nur noch ein Abklatsch dessen, was sie einstmals gewesen waren.


  Er drehte Dubh den Rücken zu und kümmerte sich auch nicht mehr um die anderen Wetterhexen. Er blickte Gloria an. Die Augen der Biber-Elfe waren völlig verschwommen, und sie hatte Erfrierungen an den Ellenbogen und den Knien erlitten. Doch sie lebte! Ihre Brust wölbte sich mit jedem hastigen Atemzug, wie sie auch nach wie vor und trotz ihres grässlichen Zustands und einer Beinahebewusstlosigkeit mit den Armen instinktive Abwehrbewegungen vollführte.


  Ruairidh nahm sie hoch, in seine Arme. Er trug sie hin zu der kleinen Hütte, deren Tür sperrangelweit offen stand, bettete sie auf die einzige, schäbige Matratze im Inneren, murmelte einen kleinen Zauber, an den er sich aus seiner Kindheit erinnerte – und sorgte derart dafür, dass die Cailleachs diesen Räumlichkeiten nicht gefährlich werden konnten.


  Jemand heulte laut auf, fegte um das kleine Haus, wollte durch den Kamin ins Innere vordringen und verschwand dann mit einem grässlichen Wutschrei, nachdem der Zutritt verwehrt wurde. Holz knarrte, im Dachfirst barst ein Balken, Splitter schossen weit umher; doch der Zauber hielt. Die Attacken der Cailleachs hatten keinerlei Erfolg, und je weniger sich Ruairidh um diese Wesen kümmerte, desto ruhiger wurde es rings um die Hütte.


  Er tätschelte die Wangen seiner Begleiterin. Sie reagierte auf seine Bewegungen, und es wirkte, als würde sie aus ihrem sonderbaren Zustand der Paralyse in die Wirklichkeit zurückkehren. Doch Ruairidhs Hoffnungen wurden jäh enttäuscht. Mit einem Zittern fiel Glorias Kopf beiseite. Sie starrte ins Nirgendwo, aber sie blieb bei Bewusstsein, und ihr Herz schlug.


  Die Augen ... Erschüttert wandte Ruairidh sich ab, nachdem er die kohlrabenschwarzen Iriden begutachtet hatte. Sie waren von winzigen weißen Zacken durchzogen. Von blitzähnlichen Zeichnungen, die ganz fein verästelten. Er ahnte, was dies zu bedeuten hatte, und er fürchtete sich vor dem Moment, da Gloria erwachte.


  


  »Danke«, murmelte sie, nachdem er ihr eine Schüssel mit wärmender Suppe gereicht hatte. Sie trank die Flüssigkeit mit lautem Schlürfen und setzte erst wieder ab, nachdem das Behältnis leer war.


  »Gern geschehen.« Ruairidh reichte ihr gekochte Kartoffeln, Stück für Stück. Diese und viele andere Lebensmittel lagerten hier, in dieser wundersamen Hütte im Inneren eines Landes, das von den Cailleachs beherrscht wurde. Er hatte keine Ahnung, wer die Vorräte angelegt hatte, und es kümmerte ihn nicht. Wichtig war einzig und allein, dass Gloria so rasch wie möglich wieder zu Kräften kam.


  Sie aß stumm. Rieb sich immer wieder übers Gesicht. Sah nach rechts, sah nach links. »Es ist nicht dunkel, oder?«


  Ruairidh blieb stumm. Er fand keine Kraft zum Antworten.


  »Du bist nach wie vor der elende Feigling, der du schon immer warst.« Sie schüttelte den Kopf. »Du verträgst es nicht, die Dinge beim Namen zu nennen. Du bleibst lieber stumm und wartest darauf, dass dein Gegenüber herausfindet, was mit ihm geschehen ist.«


  Gloria hatte recht wie fast immer. Er reichte ihr einen Apfel. Sie griff danach – und verfehlte ihn.


  »Was ist es?«, fragte sie mit ruhiger Stimme. »Eine Art Blendung? Haben mich diese grässlichen Weiber denn so schlimm erwischt?«


  »J... ja.«


  »Aber die Blendung wird irgendwann nachlassen. Nicht wahr?«


  Ruairidh schwieg.


  »So ist das also«, sagte sie nach einer Weile. »Ich werde niemals mehr dein widerliches Gesicht sehen können.«


  Wieder sagte er kein Wort. Irgendetwas in ihm wehrte sich, die notwendigen Worte auszusprechen und ihr die Unabänderlichkeit ihrer Situation zu bestätigen.


  »Wer sind sie?«, fragte Gloria. »Und was ist geschehen? Ich dachte, du wärst bewusstlos gewesen.«


  Ruairidh begann zu erzählen. Langsam und stockend, bis die Worte wie von selbst kamen, sich wie ein sprudelnder Wasserfall über der Frau ergossen und er sich kaum noch bremsen konnte. Erst als die Sprache wieder auf Glorias Augen kamen und er ihr die in die Netzhaut gebrannten Blitzbilder hätte beschreiben müssen, brach er ab. Doch sie ahnte wohl auch so, was ihren Zustand bewirkt hatte.


  »Wetterhexen also«, wiederholte sie. »Frauen, die gar keine sind, sondern Elementare. Dinge, die sich zu etwas entwickelt haben, dem das Leben eigentlich fremd ist – und dennoch Eigenschaften der Lebenden angenommen haben.« Sie drehte ihm den Kopf zu und starrte ihn aus leeren Augen an. »Du bist mit ihnen verwandt, nicht wahr?«


  »J... ja.«


  »Du hast dein flüchtiges Verhalten von ihnen geerbt. Du lässt dich mal hierhin, dann dorthin treiben. Das ist es, was die Cailleachs ausmacht.«


  »Ich kann nichts für meine Vorfahren!«, sagte er heftig.


  »Ich mache dir auch keinen Vorwurf.« Sie redete weiter mit einer Stimme, die ihre Hoffnung verriet: »Du kennst die Wetterhexen, also kennst du womöglich ein Mittel, die Wirkung ihrer Arbeit ungeschehen zu machen.«


  Er holte mehrmals Atem, wollte ihr die Wahrheit sagen, brachte es aber dann doch nicht fertig. Er schwieg und starrte betroffen zu Boden.


  »Keine Antwort ist auch eine Antwort.« Gloria tastete mit den Händen um sich. So lange, bis sie sein Gesicht gefunden hatte. Die Finger glitten über seine Nase, seine Wangen, seinen Mund. Sie tat es mit einer Zärtlichkeit, die er bei seiner Begleiterin niemals zuvor empfunden hatte. »Da ist Feuchtigkeit rings um deine Augen.«


  »Ich schwitze. Es ist heiß. Das Kaminfeuer ...«


  »Natürlich.« Sie wischte seine Tränen an ihrer Kleidung ab. »Wir waren zu lange mit Menschen unterwegs. Sie haben auf uns abgefärbt und uns Emotionen gezeigt, die nichts Elfenhaftes mehr an sich haben.« Sie zögerte. »Ich finde das ... schön.«


  »Ich finde es beschissen!«, platzte es aus ihm heraus. »Das ist nicht fair!«


  »Wir beide sollten das Wort Fairness nicht allzu oft in den Mund nehmen.« Gloria lächelte.


  »Aber ich dachte ... ich meine, wir haben noch viele Jahre vor uns! Viel Spaß, viele Abenteuer. Und nun das ...«


  »Das ist etwas, das passieren kann, wenn man Dinge riskiert. Und wie komme ich eigentlich dazu, dich zu trösten, wenn das Schicksal doch mich bestraft?«


  »Es hätte mich erwischen müssen. Die Cailleachs hatten es auf mich abgesehen, du hast dich dazwischengeworfen und mich gerettet.«


  »Du hättest das Gleiche für mich getan.«


  »Du weißt, dass ich das nicht gemacht hätte.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist alles meine Schuld! Ich hätte der Versuchung widerstehen müssen, das Du-weißt-schon-was an mich zu nehmen. Ich hätte dich niemals in diese Angelegenheit mit reinziehen dürfen. Ich hätte einen vernünftigen Fluchtplan überlegen sollen, statt uns beide von einer Malaise in die nächste zu treiben. Und dann diese Angelegenheit mit Amalfi ...«


  »Du bist, wer du bist. Und es hätte mir jederzeit freigestanden, dich zu verlassen.« Gloria erhob sich. Sie blieb wackelig auf den Beinen und tat versuchsweise einen Schritt nach vorn, auf das Feuer zu.


  Ihre Augen glitzerten hell. Winzige Blitze schossen daraus hervor, sprühten und zischten leise.


  Ruairidh fing sie auf, bevor sie über einen Schemel stolpern konnte, und führte sie näher zum wärmenden Feuer. Sie rieb sich die kalten Finger.


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, was deine Verwandten hier zu suchen haben und wo wir uns eigentlich befinden?«, fragte sie. »Und was hat es mit dieser Hütte auf sich?«


  »Das Holzhaus ist nicht real, befürchte ich.« Ruairidh zog die Schultern ein. »Es ist ein Gestalt gewordener Zufluchtsort. Eine Hilfskonstruktion derjenigen, die es aus den verschiedensten Gründen hierher verschlagen hat. Sie suchten nach Schutz in dieser grausigen Umgebung, und irgendwann entstand die Hütte. Sie ist noch längst nicht fertig; wenn du genauer hinsiehst, wirst du bemerken, dass Kanten und Ecken verschwimmen ...«


  Ruairidh verstummte, sobald er registrierte, was er eben sagte. Gloria konnte nichts mehr sehen. Sie würde niemals wieder etwas sehen.


  »Ist schon gut«, meinte sie und lächelte. »Du wirst dich daran gewöhnen.«


  Er sammelte seine Gedanken und erzählte weiter: »Ich kann mich dunkel erinnern, dass die Cailleachs in meinen Kindheitstagen einen Aufstand der Elementare gegen die Crain und andere Elfengeschlechter anzettelten. Sie wollten nicht akzeptieren, dass sie in der Anderswelt bloß ein Aspekt von vielen waren. Du weißt ja, wie Elementare so sind. Sie lassen sich ungern etwas sagen, weil sie der Meinung sind, die ersten mit Verstand gesegneten Wesen zu sein.«


  »Ich kann mich daran erinnern, etwas über diese Auseinandersetzung gehört zu haben. Sie dauerte lange ...«


  »... und sie endete mit der vollständigen Niederlage der Cailleachs. Sie wurden mit Flüchen und einem Bann belegt, die sie vom Baumschloss der Crain und anderen wichtigen Lebensbereichen fernhielten. Sie durften sich eine Zeit lang im Reich der Menschen austoben. Aber auch diesen gelang es, sie loszuwerden. Die Menschen verfügen über mehr Fähigkeiten, als man ihnen zutrauen möchte ...«


  »Die Cailleachs haben sich anschließend hierher zurückgezogen, um ihre Wunden zu lecken«, schlussfolgerte Gloria. »Sie warten hier in dieser unwirtlichen Gegend in einem rückständigen Bereich Innistìrs darauf, dass sie sich erholen, um dann einen neuen Versuch zu unternehmen, die Herrschaft über die Anderswelt an sich zu reißen.«


  »Stimmt. Ich habe einige Gerüchte aufgeschnappt, dass die Cailleachs eine Atempause einlegen wollten, um dann wieder mit voller Kraft gegen die Crain und andere Elfengeschlechter anzugehen.«


  Ruairidh versuchte sich zu erinnern. »Es wurde nur ungern über meine Urgroßmutter, die Cailleach Uragaig, gesprochen. Die Wetterhexe ist an der Geburt meines Großvaters zumindest mitbeteiligt gewesen. Er war ein stürmisches Winterkind; ein Elf, der kaum die Beine auf die Erde bekam und die sonderbare Gabe besaß, sich von einem Moment zum nächsten in nichts aufzulösen und erst Tage später wieder zu erscheinen. Meine Mutter besaß angeblich ähnliche Eigenschaften; sie waren bloß etwas schwächer ausgeprägt. Und ich ...«


  »... du hast deinen losen Charakter von deinem Großvater vererbt bekommen.«


  »Allerdings auch die Gabe, mich bei Frauen besonders vorteilhaft darzustellen.« Ruairidh lächelte. »Ich kann mich nicht auflösen, ich kann mich nicht unsichtbar machen. Aber ich kann das holde Geschlecht glauben machen, dass ich etwas Besonderes wäre, indem ich meine schlechten Eigenschaften ausblende.«


  Gloria nickte. »Zu dumm, dass ich dich längst durchschaut habe.«


  »Weil ich es zugelassen habe. Weil ich ... ich ...« Er brach ab. Er wollte nicht darüber sprechen, was er für seine Partnerin empfand. Er neckte, ärgerte und betrog sie. Und doch kehrte er immer wieder zu ihr zurück. Reumütig, manchmal auf den Knien kriechend. Weil er wusste, dass er nur bei ihr Verständnis und wahres Vertrauen fand.


  »Also schön. Damit wissen wir einiges über die Cailleachs. Aber sie werden uns nicht von hier entkommen lassen, weil du ein bisschen von ihnen hast. Stimmt's?«


  »Ganz richtig. Sie betrachten mich als Elfenbastard, dem man keinesfalls vertrauen kann.«


  »Aber aus deiner Erzählung können wir schließen, dass sie es nicht mit den Elfengeschlechtern aufnehmen können und dass sie mehr als einmal über ihre Unmäßigkeit gestolpert sind.«


  »Ja. Sie wollen alles erzwingen. Sie denken nicht nach. Wenn sie hassen, dann hassen sie zutiefst. Sie kennen kein Grau, sondern bloß das Schwarz und das Weiß.«


  Gloria legte eine Hand unters Kinn. »Als ich hierher geflüchtet bin, riss der Nebel ringsum ein wenig auf, und ich bekam einen ungefähren Überblick über das Land der Cailleachs. Es besteht aus vielen tiefen Schluchten und Geröllfeldern. Die Cailleachs toben offenbar durch die Täler und formen das Land nach ihrem Gutdünken. Sobald sie jedoch auszubrechen versuchen, in die Wüstenei, aus der ich uns hierher gebracht habe, sind sie mit ihrer Kraft am Ende.«


  »Je weniger man an sie glaubt, desto schwächer werden sie. Und wer glaubt heutzutage noch daran, dass es Elementare gibt, Geist- und fleischgewordene Gestalten, die für Umweltbedingungen stehen?« Er lachte und beantwortete sich die Frage gleich selbst: »So gut wie niemand mehr. Nicht einmal die Menschen hängen heute noch derartigen Gedanken nach.«


  »Wir brauchen es also bloß bis zurück zur Grenze zu schaffen«, setzte Gloria ihren Gedanken fort.


  »Wie weit bist du in das Land der Cailleachs vorgedrungen?«


  »Etwa einen Kilometer. Könnte ich sehen und hätte ich ein klein wenig Platz zur Verfügung, um mich auszubreiten, wären wir binnen einer Minute jenseits der Grenze.«


  »Wenn ich nun einen Kampf anzetteln und dir Platz verschaffen würde?«


  »Du meinst, wenn du dich opfern würdest?«


  Ruairidh schwieg. Er legte ein Scheit Holz nach, das Feuer loderte hell auf.


  »Ich würde niemals ohne dich von hier verschwinden.« Bevor Ruairidh protestieren konnte, fügte Gloria hinzu: »Ich könnte es auch gar nicht. Ich brauchte jemanden, der mir die Augen ersetzt. Der mich dirigiert und mir den Weg durch die Erdspalten weist.«


  Sie schwiegen wieder. Die Hitze, die vom Feuer ausging, spendete belanglose Wärme, die in ihren Körpern kaum noch einen Nachhall erzeugte. Alles in der Hütte war von zweifelhafter Qualität. Die Illusion von Schutz und Zuflucht wirkte nur oberflächlich. Bald schon würde sich in ihren Köpfen festsetzen, dass es die Wände gar nicht gab, dass sie nach wie vor den Elementaren ausgeliefert waren. Dann würden sie ihrem Schicksal nicht mehr entkommen können.


  »Du kannst jederzeit deine Gestalt ändern«, schlug Ruairidh vor. »Warum nimmst du keine Maulwurfsgestalt an und gräbst uns hier raus?«


  »Die Wandlung würde angesichts der Umstände Tage in Anspruch nehmen. Haben wir denn Tage zur Verfügung?«


  Er schüttelte den Kopf, und erst als er bemerkte, dass die blinde Gloria nicht reagierte, sagte er: »Nein. Wenn alles gut geht, sind wir hier drin für etwa vierundzwanzig Stunden sicher.«


  »Ein einziger Tag. Das ist alles, was uns noch bleibt, am Ende eines viel zu kurzen Lebens.«


  »Noch ist es nicht vorbei. Wir werden kämpfen! Ich werde den Cailleachs zeigen, was es bedeutet, sich mit Ruairidh anzulegen! Ich werde ...« Er verstummte und senkte traurig den Kopf. Wem sollte er denn etwas vormachen? Gloria durchschaute ihn, ohne Augen dafür zu benötigen. Es war vorbei mit den Dampfplaudereien.


  »Reden wir«, sagte Gloria mit sanfter Stimme. »Sprechen wir über unsere gemeinsame Geschichte. Über das, was gut war, und über das, was wir hätten besser machen können.«


  »Es gibt einen Ausweg! Ich weiß, dass es eine Lösung gibt! Wir müssen bloß fest daran glauben.«


  »Es ist mir nicht mehr wichtig.« Sie suchte nach seinem Arm, und diesmal schien sie ganz genau zu wissen, wo sie hintasten musste. »Es gibt Momente im Leben, da verändert sich jede Wertigkeit.«


  Gloria zog ihn an sich. Ihr Biberfell lag eng am Körper an, die reichlich mitgenommenen Flügel ebenso. Sie schloss die Augen, und es war ein seltsames, unangenehmes Gefühl, es hinter den Lidern zucken und arbeiten zu sehen. Doch er verstand, dass dies hier gut und notwendig war. Es würde seinem Leben einen Wert geben, den er bislang nicht gekannt hatte. Er würde etwas völlig Uneigennütziges tun, und er würde Gloria lieben, wie es Menschen taten. Mit Leidenschaft, aber auch darauf bedacht, es zu tun, um einen anderen glücklich zu machen.


  Das Feuer prasselte hell auf, als sie auf dem Boden davor niedersanken. Die Hitze, die sie umgab, durchdrang sie.


  9.


  Der neue Herrscher


  


  Angela ließ den Rottenführer vorangehen. Der Gog/Magog drehte sich immer wieder zu ihnen um und achtete darauf, dass sie ihm folgen konnten. Der ehemalige Anführer einer Rotte junger Landsleute hatte im Kampf eine Niederlage erlitten. Er akzeptierte sie und beugte sich nun der Kristallhexe.


  Felix hielt sich in der Nähe seiner Frau auf. Sosehr sie sich auch weigerte, seine Hilfe anzunehmen – die Verletzung durch den Dolch Girne machte ihr wieder mehr zu schaffen. Sie stolperte oder torkelte, sie brabbelte sinnloses Zeug vor sich hin. Jedes andere Wesen wäre längst zusammengebrochen. Doch seine Frau hielt durch. Dank ihres eisernen Willens, ihres Hasses – und womöglich auch dank des Dolches, der sie tödlich verletzt hatte und gleichermaßen am Leben hielt.


  »Wir kommen bald in einen anderen Rotten-Bereich«, sagte ihr Führer und senkte ehrerbietig den Kopf. »Ich muss umdrehen. Ich gehöre nicht hierher. Der fremde Reviergeruch macht mich wahnsinnig ...«


  »Ich befehle dir, bei uns zu bleiben«, gab sich Angela unerbittlich, »und deine Leute ebenfalls.«


  »Das ist nicht richtig, Herrin. Ich ...«


  »Du hast mir nicht zu sagen, was richtig und falsch ist, Schoßhündchen!« Felix' Frau breitete ihre Arme weit aus und sorgte dafür, dass winzige Eiskristalle aus ihrem Gewand zu Boden fielen. Sie vermengten sich mit anderen, dunklen, die nach wie vor aus der Hüftwunde sickerten. Es war ein unheimlich anmutendes Bild, voll Kraft und voll Irrsinn. Es drückte eine Drohung aus, deren Wirkung sich der Rottenführer nicht entziehen konnte. Er duckte sich noch tiefer zu Boden, winselte und kroch dann beinahe auf allen vieren weiter, über jene unsichtbaren Geruchsgrenzen hinweg, die sein Revier markierten.


  »Das geht so nicht weiter!«, flüsterte Felix seiner Frau zu. »Du kannst sie nicht alle kontrollieren.« Er deutete hinter sich. »Sieh sie dir doch an, diese grässlichen Geschöpfe! Sie fürchten sich vor dir und knurren laut, sobald du dich in ihre Nähe begibst. Sie werden uns irgendwann einmal anfallen, wenn wir am wenigsten damit rechnen.«


  »Das werden sie nicht!«, sagte Angela vehement. »Sie haben so viel Respekt vor mir, dass sie es niemals wagen werden, sich gegen mich zu stellen. Das ist ihre Natur, dagegen können sie nicht an.«


  Sie sagte es mit erstaunlicher Selbstsicherheit. Es war, als wüsste Angela ganz genau, wie die Gog/Magog funktionierten.


  Das unterirdische Land vor ihnen veränderte sich nun merklich. Immer wieder kamen sie an Zugängen zu künstlich angelegten Tümpeln vorbei. Darin befand sich allerlei Viehzeug, meist blass, fleischig und mit vielen Fühlern im Gesicht, das durch das Nass planschte. Dies waren wohl Nahrungstiere, auf die die Gog/Magog zugriffen, sobald die Fleischvorräte, die an der Oberfläche besorgt wurden, zur Neige gingen.


  Sie entdeckten Nischen. Behausungen, die gegen den Fels gepfropft worden waren. Gog/Magog lugten neugierig daraus hervor, allesamt bewaffnet, mit einfachen Lendenschurzen und mitunter Sandalen. Manche brüllten lautstark auf, als sie den hier fremden Rottenführer entdeckten; andere winselten, als wüssten sie, was vor sich ging.


  Angela drehte ihren Kopf weder nach links noch nach rechts. Sie spielte mit ihren Fingern, deutete mal hier-, dann dorthin und vereiste einige Felsbrocken, sehr zum Erstaunen der Wolfsähnlichen. Als sich einer der neugierigsten Bewohner dieses Reviers allzu weit an Angela heranwagte, sandte sie mit einer Geste, die gelangweilt wirkte, silberne Eisblitze in seine Richtung aus. Der Gog/Magog erstarrte, und als er vornüberkippte, zerbrach er in tausend Stücke.


  Es wurde still. All die Gestalten ringsum schmiegten sich eng an den Boden oder zogen sich gar in ihre Behausungen zurück. Ein Gog/Magog jaulte schmerzerfüllt, ein anderer schleuderte Knochen aus einem riesigen Topf weit von sich. Doch auch er wurde rasch von seinen Landsleuten gebändigt und zurück in Sicherheit gezogen.


  Felix schlich Angela hinterher, die ihre Blicke wieder starr geradeaus richtete. Sie bewegte sich wie eine Göttin, die unter minderen Wesen wandelte, deren Belange viel zu unbedeutend waren, um sie zu interessieren.


  Erst als sie diesen Lebensbereich der Gog/Magog hinter sich gelassen hatten, blieb sie stehen. Leichenblass stand sie da und tastete mit der Hand über ihre Seite, ohne den Griff des Dolchs zu berühren.


  Felix trat nahe an sie heran, während ihr Rottenführer aufmerksam zusah. »Ich stütze dich«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  »Wag es ja nicht, mich anzugreifen!« Angela schlug seine ausgestreckte Rechte beiseite. »Ich musste deine Berührungen jahrelang erdulden. Du hast kein wie auch immer geartetes Recht darauf, dich in meiner Nähe aufzuhalten. Wenn ich es erlaube, dass du bei mir bleibst, dann bloß, weil ich dich für gewisse Dinge benötige.«


  Sie sah ihn an. Felix starrte in kohlrabenschwarze Augen, in denen Hass und Verbitterung geschrieben standen, aber auch eine unbändige Lust am Leben. Und es lag etwas dahinter. Ein Schatten hinter der Schwärze, der nicht in diese Welt gehörte, sondern Teil von etwas ganz anderem war.


  Felix wich erschrocken zurück. Er fühlte, wie er in den Fokus von Angelas unbestimmtem Hass geriet. Da war jene Stirnfalte, die sie immer dann zeigte, wenn sie sich besonders stark konzentrierte – und diesmal war er es, auf den sich ihre Wut richtete. Ein eisiger Wind fegte durch den Gang, er brachte Schneegestöber mit sich. Eine Sturmbö fuhr durch Angelas Haar und richtete es auf. Ein Wassergerinnsel vor ihr vereiste rasch, immer rascher; es knackte laut, als Eisbrocken gegeneinander rieben und zersplitterten, als sie Fels sprengten und zur Seite spritzten, sich durch Gneis bohrten, alles zum Erbeben brachten.


  Ein armlanger kristalliner Brocken wuchs aus dem Wasser. Er hatte die Form eines Pflocks – und unvermittelt schoss er auf ihn, Felix, zu! Er wich zur Seite aus, versteckte sich hinter einem Steinbrocken. Er hörte, wie das Geschoss dagegen prallte und zerbarst, wieder zu Wasser wurde, dessen Tropfen sich weithin verteilten und gleich darauf wieder vereisten, um nun in Form von weißen Käfern mit krachenden Gliedern auf ihn zuzukriechen.


  Es war ein Albtraum! Felix hielt beide Hände vor den Kopf. Er wusste nicht mehr weiter, wusste keinen Ausweg mehr. Seine Frau, seine viel geliebte Angela, wollte ihn töten. Nicht nur töten; sie wollte ihn dabei leiden sehen!


  Sie lachte. Dröhnend laut. Mit einer Stimme, die nach dieser grässlichen Kälte klang, der sie sich seit ihrem Zusammensein mit Alberich hingab.


  »Er ist an allem schuld!«, schrie Felix. Um seine eigene Stimme zu hören. Um den Lärm, den die Eiskäfer anrichteten, zu übertönen. »Dieser verfluchte Drachenelf hat uns das angetan! Er hat uns auseinandergerissen und unser Leben zerstört!«


  Das Getöse endete abrupt. Die Kristallkäfer schmolzen und wurden zu winzigen Wasserlachen, ringsum verdampfte Flüssigkeit zu Nebel.


  Felix richtete sich auf. Er zitterte. Wollte Angela, dass er sich in Sicherheit wähnte, während sie darüber nachdachte, wie sie ihm weitere Gemeinheiten antun könnte?


  Sie trat aus dem Nebel. Schlank und kühl wirkte sie, jeder Zoll eine Königin. Die Wunde in ihrer Seite trübte diesen Eindruck keinesfalls, ganz im Gegenteil. Der Dolch Girne wurde allmählich zum Teil ihres Selbst. Zum Anhängsel, das immer stärker mit ihrem Leib verwuchs.


  »Alberich«, sagte Angela leise. »Er hat mich verraten, belogen, verkauft, sich über mich lustig gemacht.« Sie tastete über den Kristall, den sie an einer Kette um ihren Hals trug.


  Es waren Worte, die sie schon einmal benutzt hatte, und sie machten den Wahnsinn seiner Frau deutlich. Sie vergaß, was sie gesagt hatte, und mit jeder Wiederholung klang mehr Hass in ihrer Stimme durch.


  »Ja. Alberich trägt an allem die Schuld«, bestätigte Felix und ging langsam auf Angela zu. »Er hat uns auseinandergerissen und unser Glück zerstört. Wir müssen so schnell wie möglich weg von hier und ...«


  Sie tat eine Handbewegung, eisige Kälte legte sich um seinen Mund. Seine Lippen waren aneinander gefroren!


  »Sieh dir diese Kreaturen doch an!«, sagte sie und deutete auf den Rottenführer samt seinen Leuten. »Sie gehorchen immer nur dem Stärksten. Sie existieren, um zu töten, zu fressen und einem selbst ernannten König zu Diensten zu sein, der wiederum Alberich gehorcht. So viel Macht in der Hand eines Einzigen ... Was würde er denn dazu sagen, wenn der Nachschub an willfährigen Kriegern auf einmal endete? Wenn er niemand mehr hätte, der ihm die Drecksarbeit erledigte?«


  Das Eis rings um Felix' Mund schmolz. Unter Schmerzen öffnete er ihn. »Wie soll das gehen, Angela?«, fragte er nicht zum ersten Mal seit ihrem Abstieg ins Reich der Gog/Magog. »Wir sind allein.« Er zog kleine Hautfetzen von den Lippen.


  Seine Frau drehte sich um und winkte den Rottenführer herbei. Der Wolfsähnliche kam herangeschlichen, die haarigen Schultern hochgezogen.


  »Knie nieder!«, verlangte sie von ihm.


  Der Gog/Magog zögerte, gehorchte dann aber.


  »Wer ist dein Herr?«


  »Bislang war es König Akuró. Doch der hat uns verlassen, um mit anderen meines Volks an der Oberfläche zu kämpfen ...«


  »Wem folgst du heute?«, unterbrach ihn Angela.


  »Seinem Stellvertreter, Primat Ingelau.«


  »Nein, das tust du nicht!«


  »Aber ...«


  »Hast du meine Macht zu spüren bekommen oder nicht? Wer war es, der dich besiegt und gebändigt hat?«


  »Du, Kristallhexe. Aber ...«


  »Dann verlange ich, dass du mich als deine Herrin anerkennst.«


  Täuschte sich Felix, oder bewegte sich der Griff des Dolchs Girne? Leuchtete er, schickte er belebende Impulse durch den Leib seiner Frau? Sie wirkte mit einem Mal kräftiger und machtvoller als zuvor. Es war, als hätte die magische Waffe verstanden, was Angela vorhatte. Dass sie Alberichs Pläne hintertreiben wollte.


  »Herrin«, sagte der Rottenführer leise. »Ich gehorche dir.«


  »Dann leistet mir einen Treueschwur, du und deine jungen Wölflinge!«


  Der Gog/Magog gehorchte ohne weiteres Zögern. Er rief seine Leute zu sich und verlangte, es ihm gleichzutun, als er einen Schwur auf Angela leistete. Auf seine Frau!


  »Und jetzt?«, fragte Felix, nachdem das Zeremoniell sein Ende gefunden hatte und die Gog/Magog sich wieder auf Respektabstand zurückgezogen hatten. »Was hast du weiter vor?«


  »Ich werde dieses unterirdische Land im Sturm erobern. Diese Wesen hungern nach einem starken Anführer. Nach mir. König Akuró ist an die Oberfläche gegangen, und sein Stellvertreter, dieser Primat Ingelau, scheint nicht sonderlich fest im Sattel zu sitzen. Andernfalls hätte mich der Rottenführer nicht augenblicklich als seine Herrin anerkannt.«


  »Du darfst dich nicht übernehmen, Angela! Du bist verletzt und solltest dich schonen. Wir müssen einen Heiler für dich suchen, am besten einen mit magischer Erfahrung.«


  »Mir geht es gut.«


  »Wir wissen so gut wie nichts über die Bedingungen im Reich der Gog/Magog. Wie sollen wir ein ganzes Land erobern, wie soll das gehen?«


  »Das habe ich immer so an dir gehasst, Mann! Du hast vor allem und jedem Angst. Du traust dich nicht, eine Aufgabe anzugehen, weil du dich vor dem Scheitern fürchtest.«


  »Ich habe stets versucht, vernünftig zu sein, Angela.«


  »Schweig! Du hast noch immer nicht verstanden, welche Macht ich in Händen halte. Es ist nicht nur die magische Kraft, die mich durchströmt. Es ist auch der Dolch, der mich unterstützen möchte – und darüber hinaus weiß ich ganz genau, was ich will. Du wirst mich niemals mehr bremsen, Mensch!«


  »Du bist auch ein Mensch«, wagte Felix einzuwenden.


  »Alles Menschliche ist längst von mir abgefallen.« Angela zeigte etwas, das wohl ein Lächeln sein sollte. »Ich bin weitaus mehr als ein einfaches Wesen. In mir steckt so viel, wie du es dir in deinen kühnsten Träumen nicht ausmalen kannst. Und jetzt folge mir gefälligst. Oder möchtest du lieber hierbleiben? Meine neuen Anhänger sind sicherlich hungrig und wären froh über ein etwas fettiges Stück Frischfleisch.«


  Sie stolzierte mit steifen Schritten davon, und als sie über einen Stein stolperte, war Felix bei ihr, um sie aufzufangen, bevor sie niederfiel. Sie ließ die Berührung geschehen, und für kurze Zeit fühlte er ihr ganzes Gewicht auf seinen Schultern. Dann hatte sie sich wieder gefangen, stieß ihn beiseite wie einen Hund und ging allein weiter, ohne sich nochmals nach ihm umzudrehen.


  Er liebte sie.


  


  Angela war wie ein Naturereignis. Wo auch immer sie auftauchte, gab sie Demonstrationen ihrer Macht ab, und die Gog/Magog fielen ihr zu Füßen. Sie verlangte ihnen Treueschwüre ab, gliederte sie in ein ständig wachsendes Heer ein und führte sie an, in einem Land unter dem Land, dessen Ausdehnung keine Grenzen zu haben schien.


  In mehreren Ebenen über- und untereinander lebten die Wolfsähnlichen. Sie übten sich im Nahkampf, sie fochten mit Schwertern, sie erlernten Grundkenntnisse in taktischer Kriegführung. All ihr Sinnen war auf den Kampf ausgerichtet – und sie nahmen die Worte der Kristallhexe dankbar auf, die ihnen glorreiche Schlachten versprach und davon erzählte, wie die Gog/Magog eines Tages über das gesamte Reich Innistìr herrschen würden.


  »... man sperrt euch hier ein, lässt euch darben, nutzt euch als Kanonenfutter. Andere bestimmen über euer Leben, sogar über eure Natur! Alberich nutzt eure Fähigkeiten im Kampf – aber er verweigert euch das Recht auf Bewegungsfreiheit. Ich garantiere euch: Sobald er seine Ziele erreicht hat, wird er euch wieder hier einsperren lassen und euch mit Almosen abspeisen.«


  »Und was hast du uns anzubieten, Kristallhexe?«, fragte ein vorwitziger Gog/Magog. »Bist du denn besser als der Drachenelf?«


  Felix konnte Angelas Zorn fühlen. Doch sie beherrschte sich. Stand aufrecht da, auf dem improvisierten Rednerpult, umgeben von Gog/Magog, die zum hiesigen Adel zählten und die sich ihr bereits angeschlossen hatten.


  »Ich verspreche euch Bewegungsfreiheit!«, rief sie. »Ich werde diese irrwitzigen Mauern niederreißen lassen und dafür sorgen, dass euch die Elfen des Reichs als gleichwertig anerkennen. Ihr werdet größere Ländereien beackern können, werdet niemals mehr an Hunger leiden.«


  »Wir wissen kaum etwas über Elfen«, meinte derselbe Unruhestifter wie zuvor. »Sie besitzen angeblich besondere Gaben. Wie du. Und sie gelten als gerissen.«


  »Möchtest du behaupten, dass ich aufseiten der Elfen stehe?« Angela lachte. »Ich habe allen Grund, sie zu hassen und einen von ihnen ganz besonders.«


  »Also verlangst du ebenfalls, dass wir deine Kämpfe für dich ausfechten? So, wie es eben König Akuró mit unseren Landsleuten für den Schattenlord tut?«


  »Der Schattenlord ist derjenige, der zwischen euch und der Freiheit steht! Ich biete euch die Freiheit, zu gehen, wohin ihr wollt!«


  Die Gog/Magog rings um Angela machten Stimmung. Sie heulten und jaulten und brachten die Landsleute dazu, in die Begeisterungsstürme einzufallen. Schon bald hallte das Kriegsgeschrei der Kannibalen von den Höhlenwänden wider, der renitente Gog/Magog zog sich mit seinen Leuten schrittweise aus dem riesigen Raum zurück.


  »Ich war nicht sonderlich überzeugend«, sagte Angela leise, nachdem sie ihren Auftritt absolviert und sich auf einer Liege niedergelassen hatte, tunlichst darauf achtend, dass sie bei keiner ihrer Bewegungen Dolch Girne berührte. »Dieser Gog/Magog, der gegen mich geredet hat – er ist schlau. Er versteht sich auf Worte. Er hat etwas an sich, was ihn von seinen Landsleuten unterscheidet.«


  »Ich habe mich über ihn erkundigt«, sagte Felix.


  »Und? Red schon, Mann!«


  »Er gilt als sehr einflussreich in der Tiefe. Ihm wird nachgesagt, dass er, obwohl er bloß ein einfacher Provinzverwalter zu sein scheint, überall seine Leute sitzen hat. Er verfügt über mehr Informationen als irgendein anderer Gog/Magog. Und er weiß diese Informationen auch einzusetzen, um seine Machtfülle beständig auszuweiten.«


  »Ein ernst zu nehmender Widersacher also.«


  »So würde ich es nicht sagen. Auch ihn hast du mit deinem Vorgehen überrollt. Die Gog/Magog leben in einem langsamen Rhythmus. Sie sind rasche Änderungen nicht gewohnt, sind davon überfordert.«


  »Du meinst also, dass ich ihn unter Druck halten muss.«


  »Ich meine, dass wir das Gleiche tun sollten wie er. Informationen sammeln und sie zu unseren Gunsten verwenden. Ein Gog/Magog wie er hat sicherlich gehörig Dreck am Stecken.«


  »Wir sollen ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen?« Angela schloss die Augen.


  Felix sah den Schweiß auf ihrer Stirn stehen. Sie musste starke Schmerzen leiden, so wie fast immer während der letzten Tage.


  »Ja. Ich hätte auch schon eine Idee.«


  »So?« Seine Frau richtete sich auf und sah ihn erstaunt an. »Ich höre!«


  »Es gibt Gerüchte über seine Herkunft, und man sagt, dass er unter ungewöhnlichen Umständen lebe.«


  »Weiter.«


  »Mir ist es gelungen, mehrere Gog/Magog in sein unmittelbares Umfeld einzuschleusen und ein klein wenig mehr über seine Familie in Erfahrung zu bringen.«


  »Was interessiert uns seine Familie?«


  »Sie ist der Schlüssel, den wir brauchen. Wenn es uns gelingt, über Mutter oder Vater an ihn heranzukommen, wird er dir die Füße lecken, solltest du es drauf anlegen.«


  Angela schwieg eine Weile. »Ich bin angenehm überrascht«, sagte sie dann. »Du lernst rascher, als ich es jemals vermutet hätte.«


  »Danke.« Alles nur, um dir zu gefallen, Angela. Um dir zu beweisen, dass ich würdig bin, an deiner Seite bleiben zu dürfen.


  »Wie heißt denn unser Freund?«


  »Krasarhuu.« Felix schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt nicht mit dem Kerl. Er benimmt sich anders als die Gog/Magog, mit denen wir es bislang zu tun hatten.«


  »Dennoch werden wir uns mit ihm ... arrangieren. Wenn nicht mithilfe deiner Methoden, dann eben mit meinen.« Sie tupfte mit einem Finger ihrer Linken an die Oberfläche einer mit Duftwasser gefüllten Schüssel. Die Flüssigkeit gefror augenblicklich, die Schale zersprang.


  


  Krasarhuu war in der Tat ein seltsamer Geselle. Er wirkte keinesfalls wie ein austrainierter Gog/Magog, ganz im Gegenteil. Er trug Brillen und blinzelte kurzsichtig, sein Körperhaar war struppig, sein Oberkörper fettleibig, und er lächelte viel zu viel. Felix fühlte sich unwohl in seiner Nähe.


  »Du bist mit mir und meinen Methoden nicht einverstanden, hörte ich?«, fragte Angela.


  »Ich denke darüber nach, ob dein Angebot besser ist als das des Primats Ingelau. Der Vertreter unseres hochverehrten Königs macht keine schlechte Figur angesichts der Pflichten, die ihm übertragen worden sind.«


  »Ach ja?« Angela runzelte die Stirn. »Ich habe ganz andere Dinge über Ingelau gehört. Dass er völlig überfordert sei. Dass er es nicht schaffe, die Ausbildung junger Gog/Magog voranzutreiben. Dass die Lieferung an Kriegsmaterial an die Oberfläche schleppend vorangehe. Dass die Bewohner der Tiefe unzufrieden seien.«


  »Es werden sich stets einige wenige Unzufriedene finden.«


  »Mittlerweile ist es mir gelungen, mehr als zweitausend von ihnen zu einen und sie dazu zu bringen, meinen Worten mehr Glauben zu schenken als denen des Primats.«


  »Mithilfe von Versprechungen ist es leicht, Gog/Magog auf deine Seite zu ziehen. Aber kannst du sie auch einhalten, deine Versprechungen? Oder wirst du sie brechen?«


  Angela ließ sich trotz der Provokationen Krasarhuus nicht aus der Reserve locken. Felix hatte sie auf das Zusammentreffen mit ihm vorbereitet, so gut es ging. Er hatte eine ganze Menge über diesen atypischen Gog/Magog in Erfahrung gebracht.


  »Ich habe deinen Landsleuten Kämpfe versprochen. Kämpfe, neues Land und größere Fleischrationen. Sie werden sich nach allen Richtungen ausbreiten können, und sie werden, wenn sie meinen Anweisungen folgen, den Elfen Innistìrs bald gleichberechtigt gegenüberstehen.«


  »Ach ja? Und du willst das alles ganz allein bewerkstelligen? Mit diesem mickrigen Menschenmann als Berater an deiner Seite?« Krasarhuu fletschte die Zähne und schüttelte den Kopf. »Du bist auf starke Verbündete und Helfer angewiesen. Auf Gog/Magog, die das Wesen ihrer Landsleute verstehen und mit ihrer Zunge sprechen.«


  »So ist es. Deshalb habe ich dich hierher gebeten. Denn wie es scheint, besitzt du großen Einfluss unter deinesgleichen.«


  »Das mag sein.«


  »Dann lass uns Tacheles reden.«


  »Wie bitte?«


  »Lass uns die Bedingungen verhandeln, unter denen wir uns eine Zusammenarbeit vorstellen könnten.«


  »Das ist eine Sprache, die ich verstehe.« Krasarhuu grinste.


  Angela deutete hinter sich. Sie gab sich gelangweilt, während sie weitersprach. »Du wirst mir bedingungslos folgen. Du wirst keine meiner Entscheidungen infrage stellen. Du wirst bei keiner Gelegenheit mehr dein stinkendes Maul aufreißen, mir nicht mehr in die Quere kommen und alles unternehmen, damit ich meine Ziele erreiche.«


  Krasarhuus Augen verengten sich zu Schlitzen, seine Haare stellten sich auf, er begann zu knurren. »Was erlaubst du dir ...?«


  »... ferner wirst du jetzt gleich vor mir das Knie beugen und mir einen Treueeid schwören. Andernfalls ...«


  »Was willst du mir antun, Kristallhexe?« Krasarhuu spuckte Schaum. »Mich mithilfe deiner kleinen Tricks kampfunfähig machen? Mich töten? Glaubst du etwa, ich wäre unvorbereitet hierhergekommen? Es gibt Mittel, mit deren Hilfe ich deiner Magie widerstehen kann.«


  »Oh, ich habe dich niemals unterschätzt, Wölfling. Du mich aber schon. Du hast deinen eigenen Herrschaftsbereich nicht sonderlich gut beschützt. Und so kam es, dass einige meiner mir treu ergebenen Leute in dein Innerstes vordringen konnten. Du bist ein interessantes Geschöpf, Schwarzelf.«


  Krasarhuu zuckte zusammen. Er sah sich nach allen Seiten um wie ein in die Enge getriebenes Wild. »Ich weiß nicht, was du von mir möchtest«, sagte er leise.


  »Ein Wort von mir genügte, und man würde dich wegen deiner Herkunftsgeschichte in der Luft zerreißen. Man sagt, dass die meisten Gog/Magog Elfenfleisch wegen seiner Zartheit besonders schätzen.«


  »Du willst mich erpressen!«


  »Erpressen ist ein böses Wort, kleiner Krasarhuu. Vor allem glaube ich, dass ein bisschen Wissen über deine Herkunft nicht ausreichend ist, um dich mir gefügig zu machen.« Angela blickte auf ihn, auf Felix, und das erste Mal seit langer Zeit, so meinte er, ließ sie so etwas wie Bewunderung erkennen. »Meinem Mitarbeiter ist es gelungen, jemanden aus deinem engeren Umfeld zu überreden, ihn hierher zu begleiten.«


  Krasarhuu zeigte erstmals so etwas wie Angst. Er duckte sich und blieb lange stumm. Bis er endlich einige wenige Worte hervorquetschte: »Wer ist es?«


  Felix erhob sich. Es war die Stunde seines Triumphs. Er bewies Angela, wie wertvoll er für sie war. Welche Qualitäten in ihm steckten. Er trat hinter Angelas Liegestuhl und zog das schwarze Tuch vom mannshohen Käfig, der dort abgestellt worden war.


  Hinter den Gitterstäben saß eine dürre, apathisch wirkende Gestalt, deren Physiognomie einige Ähnlichkeit mit Krasarhuu aufwies. Das Wesen wollte sich aufrichten – und schaffte es nicht. Es fiel schwer auf seinen Hintern, ächzte einige Worte und blieb sitzen, schwer gezeichnet von den Dingen, die Angela ihm angetan hatte.


  Krasarhuu jaulte laut auf. Er wollte vorstürzen, war nicht mehr Herr seiner Sinne. Doch Angela hatte seine Reaktion vorausgesehen. Sie erzeugte aus dem Nichts ein Schneegestöber, dessen Flocken sich zu einer Eisschicht verdickten und sie beide von dem wie wahnsinnig herumtobenden Schwarzelfen trennten.


  »Du solltest nun ganz genau überlegen, was du zu tun gedenkst. Du selbst magst ja geschützt sein – aber dein Vater ist es nicht. Es kostet mich bloß einige Sekunden, um sein Blut gefrieren zu lassen. Möchtest du das? Willst du, dass er für dich büßen muss?«


  Krasarhuu rannte gegen die Eisschicht an wie ein Wahnsinniger, immer wieder. Er schrie unverständliche Dinge, tobte, war auch von eilends herbeieilenden Gog/Magog, die Angela als Leibwachen einsetzte, nicht zu bändigen. Er riss sich los und nahm einen neuerlichen Anlauf. Das Eis bekam Risse, Felix' Frau verstärkte die Wand punktuell – und sie formte Stacheln aus, die dem Schwarzelfen zentimetertief in die Schulter und in die Brust fuhren.


  Erst jetzt hielt er inne, starrte durch das glatt polierte Eis, auf Angela und auf den Käfig, in dem sein Vater saß. Er senkte den Kopf und achtete nicht weiter auf das Blut, das aus einem Ärmel über seine Hand rann.


  »Was hältst du nun von einem Bündnis zu meinen Bedingungen?«, fragte die Kristallhexe mit sanfter Stimme. »Möchtest du niederknien und mich um Verzeihung bitten?«


  


  Felix fühlte sich in seiner Rolle als Angelas Berater und Exekutor ihrer Pläne immer wohler. War es ihr Hass, der auf ihn abfärbte und ihn Dinge tun ließ, an die er früher niemals auch nur einen Gedanken verschwendet hätte?


  Nun, da es darum ging, Macht zu erringen und weiter auszubauen, wusste er ganz genau, was zu tun war. Mit einer nie gekannten Skrupellosigkeit ließ er Anhänger des Primats Ingelau verfolgen und hinrichten. Er zettelte Intrigen an und sorgte dafür, dass sich königstreue Gog/Magog gegenseitig aufrieben. Oh, es gab so viele neue Sachen zu entdecken! Solche, die er in seinem beschaulichen Leben auf der Erde nicht gekannt hatte.


  »Ingelau stellt sich zum Entscheidungskampf«, gab er bekannt und blickte die neu gewonnenen Verbündeten Angelas einen nach dem anderen an. »Er ist verzweifelt. Er weiß, dass sich immer mehr Leute gegen ihn stellen, je länger die Auseinandersetzungen dauern.«


  Felix suchte nach Krasarhuu. Der Schwarzelf hielt sich wie immer im Hintergrund. Doch jedermann wusste, dass er eine der einflussreichsten Stimmen in dieser Versammlung war.


  »Wir werden diese Schlacht gewinnen«, sagte Angela selbstbewusst.


  »Natürlich werden wir das«, meinte Felix. »Aber es wäre gut, wenn du dich zurückhalten würdest ...«


  »Wie ich mich verhalte, geht dich nichts an!«, sagte sie herrisch. »Alle Gog/Magog, die es wagen, sich gegen mich zu stellen, sollen sehen, gegen wen sie antreten müssen. Ich werde vorneweg gehen und sie spüren lassen, was es bedeutet, die Kristallhexe herauszufordern.«


  Die Verbündeten grunzten, schnauften und grölten vor Begeisterung. Dies entsprach ganz ihrer Vorstellung vom Schlachten und vom Morden. Sie wollten einen Herrscher haben, der noch grausamer und noch skrupelloser als sie selbst vorging – und Angela stellte sich bereitwillig dieser Herausforderung.


  »Ihr habt keine andere Aufgabe, als mich vor einem Hinterhalt zu schützen«, sagte Felix' Frau. »Ich befehle die kräftigsten und mutigsten Krieger an meine Seite.«


  Ihre Blicke galten Krasarhuu. Natürlich. Sie wollte den Schwarzelfen in ihrer Nähe wissen, so dass er nicht auf dumme Ideen kam und versuchte, seinen Vater zu befreien. Der Mischling war zudem der Einzige in ihrem bunt zusammengewürfelten Heer, der so etwas wie taktische Raffinesse beherrschte und Situationen einschätzen konnte. All die anderen Gestalten, die in ihrem Hauptquartier herumlungerten, hatten sich hauptsächlich durch besondere Grausamkeit und Gewissenlosigkeit hervorgetan. Und sie hassten den Primat aus dem einen oder dem anderen Grund.


  Angela erklärte ihr Vorhaben in groben Zügen und zeichnete mit Kohlestäben einige taktische Vorgaben an ihre Truppen auf. Die Gog/Magog nickten stumpf. Manche von ihnen hatten sichtlich Schwierigkeiten, sich ihre Pflichten zu merken, und sobald sie ihren Landsleuten im Kampf gegenüberstanden, würden sie wohl auch den Rest vergessen. Doch es reichte, wenn sie sich zumindest den Anschein gaben, wohl organisiert zu sein. Primat Ingelau galt als leidlich fähiger Reichsverwalter und keinesfalls als Kriegsherr.


  Die Besprechung endete mit neuen Treueschwüren und einigen Liedern, die meist vom Verschlingen tapferer, gefallener Gegner erzählten. Felix kümmerte sich nicht weiter darum. Noch vor einigen Tagen hatte er bei dem Gedanken an die Essensgewohnheiten der Gog/Magog seinen Mageninhalt hochgewürgt. Doch er hatte sich sowohl an den Geruch gewöhnt, der durch die Lager der Wolfsähnlichen schwebte, als auch an die rohe und lebensverachtende Art, nach der sie lebten.


  Sie blieben alleine zurück. Auch Krasarhuu verließ sie, nach einem letzten und bitterbösen Blick in Angelas Richtung. Sein Vater war an einem Ort versteckt, der nur der Kristallhexe und ihm, Felix, bekannt war.


  Angela war bleich im Gesicht, die Lippen zu schmalen Linien zusammengepresst. Er schob ihren Stuhl weg vom roh behauenen Tisch, um den sich die Gog/Magog zusammengesetzt hatten.


  »Die Wunde blutet wieder stärker«, sagte er.


  »Ich weiß. Ich kann es fühlen.« Angela winkte ab. »Es ist bloß die Anstrengung. Sobald ich Ingelau besiegt und den Thron in Besitz genommen habe, kann ich mich ausruhen.«


  Felix nickte zögernd. Seine Frau belog sich selbst. Ein Reich zu erobern war die eine Sache. Doch es zu verwalten und neu zu organisieren – dies würde wesentlich mehr Kraft erfordern. Sie steuerte unabwendbar auf ihren Tod zu, er konnte nichts dagegen unternehmen. Und er brachte auch nicht den Mut auf, sich gegen ihren Willen zu stellen. Angela hatte immer gewusst, was zu tun war und wie viel sie sich selbst zumuten konnte. Warum sollte sich das ändern?


  »Es wird etwas wehtun«, sagte Felix und begutachtete den kristallenen Schorf rings um den Dolch Girne. Mit einem scharfen Messer kratzte er so viel wie möglich von der seltsamen Masse weg. Angela zuckte unter seinen Berührungen immer wieder zusammen; doch sie ließ die Tortur über sich ergehen, ohne auch nur einen einzigen Ton von sich zu geben.


  Die Flocken rieselten zu Boden und bildeten dort augenblicklich einen Miniaturwald an kristallenen Formen. Felix zertrat die Figuren angewidert. Was auch immer sie darstellten – sie stahlen seiner geliebten Frau das Leben, in winzig kleinen Dosen.


  Er stützte sie hoch. Sie wollte etwas sagen, ihm einmal mehr ihre Verachtung entgegenschleudern, ließ es dann aber bleiben. Angela war auf seine Hilfe angewiesen. Ohne ihn konnte sie kaum noch einen Schritt vorwärts machen. Ihre Beine wurden immer schwächer, ihr Kreislauf versagte.


  Er brachte sie zu einer eigens für sie angefertigten Liege, die es ihr erlaubte, sich trotz des Dolchs so bequem wie möglich zu betten, und begann, ihren verspannten Nacken zu massieren. Dies waren die schönsten Minuten im Laufe eines langen Tages im unterirdischen Reich der Gog/Magog. Jetzt gehörte sie ihm, ganz allein, und sie war viel zu schwach, um sich gegen seine Berührungen zu wehren. Ganz im Gegenteil: Sie genoss es, seine Finger zu spüren und Entspannung zu erfahren.


  Müde sagte sie: »Wenn die Schlacht geschlagen ist und wir den Thron erobert haben, wenn wir Alberich vernichtet haben – dann werden wir die Kinder nachholen. Sie können hier bei uns leben und all die Annehmlichkeiten genießen, die wir für sie haben.«


  »Das ist eine gute Idee«, murmelte Felix. Er wagte es nicht, an die Kinder zu denken. Zu schmerzvoll war die Erinnerung an sie.


  »Ich werde Alberich töten«, fuhr sie fort. »Mit meinen eigenen Händen. Mithilfe der Gaben, die ich besitze. Ich werde ihn leiden lassen. Danach werde ich die Gog/Magog, die unter König Akuró dienen, in unser Heer eingliedern und in Morgenröte einmarschieren. Das ganze Land wird mir gehören! Soll der Schattenlord doch zusehen, wie er ohne die Unterstützung der Kannibalen weiterkommt! Innistìr wird mir gehören, mir ganz allein!«


  Angelas Stimme wurde leiser. Sie murmelte Sinnloses vor sich hin, bis sie endlich in einen unruhigen Schlummer fiel. Felix massierte weiter. So lange, bis er fühlte, dass sich die verspannten Bereiche in ihrem Nacken lösten. Erst dann hielt er inne und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange.


  Die Haut fühlte sich ledern an, und sie war eiskalt.


  


  Das Heer der Gog/Magog zog an einer der großen unterirdischen Hauptessen vorbei; an einem Werk aus Stahl und Stein und Hitze, in dem an anderen Tagen Hunde- und Wolfswesen rund um die Uhr arbeiteten und Waffen schmiedeten. Hier wurde stets gehämmert und geklopft, nie brannten die mithilfe von Kohle gefütterten Feuer nieder. Der Ausstoß betrug mehr als fünfhundert Waffen pro Schicht. Schwerter, Messer, Lanzen und einige wenige Hellebarden wurden hier hergestellt und für den Transport an die Oberfläche vorbereitet. Diejenigen, die hier arbeiteten, hatten die Hochachtung ihrer Landsleute – und eine besonders kurze Lebenserwartung. Die Arbeitsbedingungen waren grauenhaft. Doch das scherte die Schmiede und deren Helfer nicht. Sie erfüllten ihre Aufgaben mit einer Leidenschaft, die Felix völlig fremd war.


  Heute stand das Werk so gut wie still. Einige hundeähnliche Gog/Magog, die hier Fron- und Sklavendienste leisteten, taten ihr Bestes, um die Hauptfeuer am Brennen zu halten. Doch es war kein Hämmern und Klopfen zu hören. Die Arbeiter hatten sich Angela in Scharen angeschlossen, und wer sich von ihren Brandreden nicht hatte überzeugen lassen, war geflüchtet, irgendwohin, tiefer hinab in das dunkle Reich, um das Ende der Auseinandersetzungen zwischen ihr und Ingelau abzuwarten.


  Felix blieb stets neben seiner Frau. Er hatte sie während der letzten Stunden auf diese finale Schlacht vorbereitet, so gut es ging. Gog/Magog, die sich auf Kräuterkunde verstanden, hatten ihm Mittelchen von der Oberfläche geliefert, die aufputschend wirkten und Angelas Konzentrationsfähigkeit positiv beeinflussten. Ihr Schritt war ausladend und wirkte kraftvoll, ihrer Mimik war nichts von den Anstrengungen anzumerken, die ihr Dasein sie kostete. Der Griff von Girne leuchtete energiegeladen. Die Waffe war begierig darauf, an einem Kampf teilzunehmen. Nicht zum ersten Mal fragte sich Felix, welche Art von Zauber im Dolch verarbeitet worden war und welcher kranke Geist dafür die Verantwortung trug.


  Späher kamen zurückgeeilt. Sie brachten Nachrichten über Truppenbewegungen des Gegners. Einige Gog/Magog bereiteten die Informationen auf und gaben sie an Angela weiter. Sie nahm sie zur Kenntnis und gab Anweisungen. Die kräftigsten und geschicktesten Kämpfer des Heers standen an der Spitze und an den Flanken. Angela hatte vor, ihre Gegner in einer Zangenbewegung einzukesseln und sie von der ersten Sekunde an unter Druck zu setzen. Es gab keine weiterreichenden Pläne, sie setzte alles auf eine Karte, vertraute auf ihre eigenen Fähigkeiten.


  Und auf eine alte Legende.


  »Die Ominas-Höhle!«, raunte ein Gog/Magog, der in der vordersten Reihe spazierte, ehrfurchtsvoll. Er deutete mit seiner Rechten nach vorne, auf abfallendes Gelände, dessen Boden glatt und eisbedeckt war und das einem antiken Amphitheater ähnelte. Das Wort Ominas wurde rasch aufgenommen. Jener Begriff, den die wolfsähnlichen Kämpen mit einem Kinderreim gleichsetzten; mit der Erzählung von einem Befreier, der die Herrscher über die Gog/Magog beiseitefegte und Platz für etwas Neues schuf.


  Sie alle waren mit dieser Geschichte aufgewachsen. Mit der Schilderung einer Schlacht, die so schrecklich sein würde, dass der Boden der Ominas-Höhle einem Blutsee ähneln würde und nach dem Sieg über den Feind ein Gelage stattfände, wie es die Wolfswesen niemals zuvor erlebt hätten.


  Die Gog/Magog an Angelas Seite glaubten daran, dass sie in Blut waten würden. Dass sie die Legende erfüllen würden. Nun kam es nur noch darauf an, das Schlachtgeschehen, das sich über mehrere Hohlräume erstrecken würde, so gut es ging, hierher zu lenken.


  Sie glitten über den rutschigen Boden abwärts, hinab in das ebene Areal. Irgendwo im Hintergrund huschten Schatten von links nach rechts. Gegnerische Spione, die nach ihnen Ausschau hielten. Nach allem, was man wusste, war Ingelau ein denkbar schlechter Stratege. Er hatte sich nach oben gerauft und gemordet, ohne eine Ahnung von Kriegsführung zu haben.


  Aber wussten sie denn, was zu tun war? War Angela ausreichend bei Verstand, um ihren Gegner überlisten zu können?


  »Sie kommen«, sagte Felix' Frau. »Ich spüre ihre Wut, ihre Gier. Ingelau glaubt sich im Recht und in der stärkeren Position. Er hält nichts von alten Geschichten, die mit der Ominas-Höhle in Zusammenhang stehen. Er hat nur noch seinen Blutdurst im Kopf.«


  »Woher weißt du das alles?«, wunderte sich Felix.


  »Es wird mir zugeflüstert. Ich kann es fühlen und schmecken und riechen. Je mehr Zeit ich in der Tiefe verbringe, desto stärker bin ich mit ihr verbunden.«


  »Es ist der Dolch, nicht wahr?«


  »Girne hilft mir. Er verstärkt alles, was rings um mich vorgeht. Er steckt nicht nur in mir und lässt mich meinen Körper fühlen. Er ist auch eine Art Antenne, eine Art Blitzableiter, der Emotionen aufnimmt und an mich weiterschickt.«


  Angela gab weitere Befehle. Gog/Magog sprangen umher wie junge Hunde. Sie schwangen Waffen und schrien wie wild. Erst einige Worte Krasarhuus und anderer besonnener Kämpen brachten sie zur Besinnung. Sie verteilten sich gemäß den Anweisungen Angelas, versteckten sich in Nebenhöhlen und blieben angesichts ihres Temperaments bewundernswert ruhig.


  Jaulen und Heulen erklangen. Die schrecklichen, Angst einflößenden Laute schienen von überall her zu kommen, immer wieder von Echos gebrochen und wiederholt. Der Feind war nahe, und er unternahm alles, um sie nervös zu machen.


  »Ruhig bleiben«, sagte Angela. Sie stand aufrecht und konzentriert da, jeder Zoll ein Anführer. Nichts konnte sie aus der Ruhe bringen.


  Felix war niemals zuvor so stolz auf seine Frau gewesen. Sie wirkte, als fürchtete sie weder Tod noch Teufel und als hätte sie alles unter Kontrolle.


  Da waren die Feinde. Sie stürmten auf breiter Front vor, schwangen Äxte und Schwerter, brüllten sich die Seelen aus den Leibern. Sie fletschten die Zähne und geiferten, ihre Augen waren blutunterlaufen, die Felle grell und mit seltsamen Symbolen bemalt.


  »Wartet!«, befahl Angela. »Lasst sie noch näher kommen!«


  Die Jüngsten in ihrem Heer hielten es kaum mehr aus. Auch sie hatte der Blutdurst gepackt. Es war den wenigen besonnenen Kämpen zu verdanken, dass die Verteidigungslinie bestehen blieb.


  »Jetzt!« Angela hob beide Hände. Sofort stürmten ihre Leute nach links und rechts los, um dort die Gegner abzufangen, während die zentrale Spitze mit ihr scheinbar schutz- und deckungslos blieb.


  Doch dann entfesselte Angela das Chaos: Sie ließ die Eisunterlage schmelzen und nutzte sie zu ihren Gunsten. Myriaden von Kristallen schwirrten umher, von der Frau mit hektischen Handbewegungen dirigiert. Sie perforierten die vorderen Reihen der gegnerischen Gog/Magog, schlugen blutige Wunden oder hackten Glieder ab. Die Wut- gingen in Schmerzensschreie über. Dutzende von ihnen starben binnen weniger Sekunden. Die Angriffswelle geriet ins Stocken, als sich die Feinde gegenseitig behinderten und sie dieser schrecklichen Frau, die kraft ihrer Gedanken alles ringsum in Chaos ausarten ließ, unbedingt ausweichen wollten.


  Angelas Krieger an den Flanken waren heran. Ohne Erbarmen zu kennen, stürzten sie sich auf ihre Gegner und begannen mit dem großen Schlachten völlig überforderter Gog/Magog, die sich diese Auseinandersetzung wohl ganz anders vorgestellt hatten.


  Angela trat einige Schritte vor. Felix bemerkte, wie sich ihre Beinmuskulatur verkrampfte. Jede Bewegung tat ihr weh. Jeder Gedanke, den sie mithilfe von Alberichs Kristall in Befehle umwandelte, schädigte ihre körperliche Hülle noch mehr. Er trat an ihre Seite und stützte sie, so gut er konnte, während sie weiterwandelte und Tod säte.


  Sie ließ Kristalle regnen, ertränkte Gog/Magog mit kopfgroßen Wasserkugeln, die ihre Opfer einhüllten und nicht mehr von ihnen abließen. Sie zerstach, zerhaute, zerriss und zerstörte alles, was ihr in den Weg kam. Es sah so spielerisch leicht aus. Ihre Beherrschung der Materie, ihre Reaktionen, ihr taktisches und strategisches Gefühl, der Einsatz seltsamer Magie. Es war, als hätte Angela ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan, als sich auf diese eine Schlacht vorzubereiten, die sie zur Königin über ein Land in der Tiefe Innistìrs machen würde.


  »Ingelau!«, schrie irgendjemand im Zentrum des Schlachtenirrsinns. Sein Ruf wurde rasch aufgenommen und verstärkt, bis er aus Hunderten Kehlen erklang: »Ingelau!«


  Da war ihr Widersacher. Der Stellvertreter König Akurós bahnte sich seinen Weg durch die anderen Gog/Magog.


  Felix erschrak. Der Primat war fast einen Kopf größer als seine Landsleute. Sein Maul riesig, die Arme muskulös, die Bewegungen grazil und kraftvoll gleichermaßen. Und er kannte keinerlei Skrupel.


  Als Angela einen Hagelschauer in seine Richtung aussandte, packte er einen seiner Landsleute und nutzte ihn als lebenden Schild, der alle Attacken abfing. Als der Gog/Magog tot war und kaum mehr als Lebewesen wiedererkannt werden konnte, schnappte er sich das nächste Opfer, während er näher und näher rückte. Nichts konnte ihn aufhalten. Kein Schnee, kein Eis, kein Wasser, keine Kristallstürme.


  Ingelau war wie von Sinnen, und selbst als Angela ihm mithilfe mehrerer geschleuderter Eisbrocken an einem seiner Oberschenkel eine tiefe Schnittwunde beibrachte, ließ er sich nicht aufhalten.


  »Zurück, Angela!«, rief Felix und zerrte an seiner Frau. Es lagen bestenfalls noch zehn Schritt zwischen ihr und diesem Monstrum, das womöglich der Schlacht, die bereits entschieden erschienen war, eine völlig neue Richtung geben konnte.


  Sie wehrte seinen Zugriff ab, trat einen Schritt vorwärts. Atmete tief ein. Blies Luft aus, die augenblicklich kondensierte und sich zu mehreren Rauchwölkchen gruppierte, die ineinandergriffen und schemenhafte Gestalten annahmen. Sie zogen umher, als entwickelten sie ein Eigenleben. Formierten sich stetig um und reagierten auf die abwehrenden Bewegungen Ingelaus, der sehr wohl begriff, dass er sich hier einem ganz besonderen Feind gegenübersah. Er hieb um sich, zerhackte die Nebelschwaden – und konnte doch nicht verhindern, dass sie sich gleich darauf wieder zusammensetzten und an Substanz gewannen.


  Ingelau zerschnitt eine der Figuren, die einem Falken ähnelte. Sie verwirbelte; doch eine der Vogelklauen blieb ganz, blieb manifest – und kratzte über Ingelaus Brust. Sie hinterließ tiefe, nebeneinander laufende Wunden, die sich rasch mit Blut füllten und den Gog/Magog zum Torkeln brachten. Aber er hatte sich gleich wieder unter Kontrolle, stieß weiter vorwärts, als wäre nichts geschehen.


  Ringsum starben seine Begleiter wie die Fliegen. Angela wirkte ihre Kristallzauber wie niemals zuvor. Sie kämpfte mit einer Wut, die dem des Primats ähnelte; doch sie tat es, ohne jemanden zu berühren. Es war ihr Geist, der Mord und Tod bewirkte.


  Felix wich erschrocken zurück, als Ingelau herangestürmt kam. Er wollte flüchten, wissend, dass er einem derartigen Gegner niemals würde entkommen können. Angela tat nichts dergleichen.


  Sie lächelte. Und sie sang. Eine Melodie, deren Töne von schrecklicher Kälte waren und ringsherum alles gefrieren ließen. Freund und Feind stürzten zu Boden. Mit einem Mal waren sie mit Frostbeulen überzogen, ihre Glieder nutzlos geworden. Das Blut stockte und gefror in den Bahnen. Felix sah entsetzt zu, wie die Haut unter den Körperfellen der Gog/Magog blau anlief. Wie sie vergeblich versuchten, einen letzten Gedanken, ein letztes Wort zu formulieren und dann vornüberfielen, vom Schwung getragen, und leblos liegen blieben.


  Ingelau stürmte weiter, als könnte er sich dem Tod verweigern.


  Felix musste angesichts der herantobenden Bestie an die Geschichte vom Freibeuter Klaus Störtebeker denken, der, nachdem er geköpft worden war, an elf seiner Kameraden vorbeigetorkelt war und sie so gemäß einer Abmachung mit dem Bürgermeister der Hansestadt Hamburg vor dem Tod bewahrt hatte.


  Auch Ingelau torkelte nach wie vor auf Angela und ihn zu, obwohl er längst tot sein musste. Tiefgefroren war er, und schwerste Verletzungen zeigten sich an seinem Oberkörper. Blut trat aus einigen Wunden hervor – und stockte, von einer dicken Schicht Raureif überzogen. Aber sein Körper bewegte sich noch, getrieben von einer Kraft, die Felix nicht begriff.


  Angela fluchte gotteslästerlich. Neuerlich ließ sie Kristallzauber wirken. Ketten aus Eis verfingen sich zwischen den Beinen des Primats, hielten ihn fest – und brachten ihn schließlich zu Fall. Zwei Schritt vor ihr prallte er auf dem Boden auf. Er zersplitterte in tausend Stücke, die weithin kullerten und zwischen seinen Anhängern liegen blieben; da ein Fingerglied, dort ein fein verästeltes Stück seiner Lungen, unweit davon ein Augapfel und ein fahlweißes Knochenstück, an dem ein Stück tiefgekühltes Fleisch hing.


  Die gegnerischen Gog/Magog hielten inne. Zögerten angesichts des grässlichen Anblicks, der sich ihnen bot. Es war, als hätte sie aller Mut verlassen, nun, da ihr stärkster Kämpe gestorben war und die Kristallhexe nach wie vor aufrecht stand und schrill über den Tod Ingelaus lachte.


  Es war zu viel für sie. Sie gaben auf. Zogen sich zurück oder warfen die Waffen hin, um ihre Knie vor Angela zu beugen, ihre Niederlage einzugestehen.


  Jubelgeschrei brandete allerorts auf; die Gog/Magog an ihrer Seite reckten die Schwertarme im Triumph weit in die Höhe, brüllten, begeisterten sich an ihrem Sieg, der allumfassend ausfiel und keinen Zweifel aufkommen ließ, wer der nächste Herrscher des Landes in der Tiefe sein würde.


  Felix suchte mit Blicken nach Krasarhuu. Der Schwarzelf hielt sich wie immer im Hintergrund – und zog auch jetzt seine Fäden. Er sorgte dafür, dass ein Ruf laut wurde und bald alle anderen übertönte. Man schrie Angelas Namen mit voller Inbrunst, noch immer im Rausch des so glorreich errungenen Sieges über die Landsleute.


  Felix trat hinter seine Frau. Er hatte längst die Anzeichen ihrer Schwäche erkannt. Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, ihre Knie zitterten sichtlich. Er stützte sie, so gut es ging. Für einen unbeteiligten Beobachter mochte es so wirken, als würde sie sich gegen ihn lehnen und seine Berührungen genießen.


  Sie beide wussten es besser. Angela fühlte sich heiß an, sie schwitzte und stank nach Krankheit. Ihre letzten Kraftreserven waren aufgebraucht, und es war höchste Zeit, dass sie sich zurückzogen und er sich um sie kümmern konnte.


  Felix flüsterte ihr einige Worte ins Ohr, sie wiederholte sie mit leiser Stimme, die dank Alberichs Kristall etwas mehr Volumen erhielt. Niemand bemerkte die Scharade. Die Gog/Magog waren in der Tat leicht zu übertölpeln, vor allem jetzt, da sie siegestrunken waren oder angesichts der Niederlage nicht wussten, wie es mit ihnen weitergehen würde.


  Nur Krasarhuu war aufmerksam geblieben. Er lächelte Felix zu, als er Angela zur Seite nahm und sie so gut wie möglich vor den Blicken der Gog/Magog schützte. Keine Frage: Der Schwarzelf wusste ganz genau, wie es um die Kristallhexe stand.


  


  Die Hofübergabe funktionierte unkompliziert. Jene Gog/Magog, die Ingelau bis zuletzt die Stange gehalten hatten, galten als unauffindbar. Sie hatten sich tief ins Innere des gewaltigen Höhlenlabyrinths zurückgezogen und leckten ihre Wunden. Manche würden zurückkehren und zu Kreuze kriechen, andere womöglich Widerstand wagen. Doch die Legende vom Sieg in der Ominas-Höhle zog immer weitere Kreise. Sie wurde überall erzählt, und mit jeder Wiederholung erfuhr sie weitere Ausschmückungen. Angela wurde schon jetzt als Göttin bezeichnet, die aus den tiefsten Tiefen emporgestiegen war, um dem Volk der Gog/Magog zu neuem Glanz und zu neuer Glorie zu verhelfen.


  Felix blieb stets in der Nähe seiner Frau. Es war eine Rolle, die ihm überaus behagte. Je schlechter es ihr gesundheitlich ging, desto mehr war sie auf seine Unterstützung angewiesen. Längst ging sie nicht mehr so schroff und unfreundlich mit ihm um wie zu jener Zeit, da sie hierher gelangt waren. Sie duldete seine Hilfe, ließ sich von ihm Ratschläge geben und erlaubte es ihm mitunter sogar, ihr in der Nacht seine Aufwartung zu machen.


  Sex mit Angela war zu einer seltsamen Angelegenheit geworden, die nicht nur von ihren Schmerzen geprägt war. Er musste sich höchst vorsichtig bewegen, um nicht den Dolch Girne zu berühren. Auch achtete er tunlichst darauf, nicht mit den abblätternden Schwarzkristallen in Kontakt zu kommen. Sie verätzten seine Haut und verursachten schmerzhafte Wunden. Der Kristall Alberichs, den Angela niemals ablegte, zeigte ebenfalls seinen Widerwillen gegen Felix' Liebesbeweise. Er leuchtete immer wieder hell auf, und er strahlte eine Kälte ab, die es Felix schier unmöglich machte, seine Frau zu berühren.


  Er nahm all dies auf sich. Weil er sie liebte und begehrte. Weil es sich als richtig anfühlte, was er tat. Weil es so sein musste.


  Es gab Momente, da war sich Felix seiner Sache nicht sicher. Träumte er? War dies tatsächlich er selbst, der da in einer Höhle von Kannibalen saß, den weisen Ratgeber spielte und mit einer Frau zusammen war, die unheimliche Kräfte beherrschte? Was war mit seinem Verstand geschehen? Hatte er sich ganz weit zurückgezogen und war von einem Irrsinn verdrängt worden, der notwendig war, um das Leben in Innistìr und in den tiefen Landen der Gog/Magog zu bewältigen?


  Diese Augenblicke vergingen jedoch rasch wieder. Es hatte so kommen müssen, wie es nun einmal gekommen war. Seine Frau hatte ihm stets den Weg gewiesen. Nun würde er ihr helfen, den richtigen Pfad zu nehmen.


  »Alberich«, flüsterte Angela und umkrampfte den Kristall. »Alberich.«


  »Streng dich nicht an, Schatz. Du fieberst.« Felix wischte ihr Schweiß von der Stirn.


  »Ich habe dir verboten, mich Schatz zu nenn... Ach egal.«


  Sie wollte sich zur Seite drehen. Felix hinderte sie daran, bevor der Dolch Girne mit dem Bettlager in Berührung kam.


  »Ich habe Dinge zu erledigen«, sagte Angela mit plötzlicher Klarheit. »Die Gog/Magog brauchen neue Ziele. Andernfalls werden sie rasch wieder revoltieren, und uns ergeht es ebenso wie Ingelau.«


  »Ruh dich noch etwas aus, Schatz. Ich erledige alles, was notwendig ist. Du wirst bald wieder auf den Beinen sein und das Heft in die Hand nehmen.«


  »Ja?« Angelas Augen leuchteten. »Und dann? Was werden wir tun?«


  »Wir werden Alberich verdreschen. Wir werden all unsere Gog/Magog auf ihn hetzen, einen Bürgerkrieg auslösen. Und sobald sich die Gelegenheit ergibt, wirst du den Dolch aus deinem Leib ziehen und ihn damit töten.«


  »Das ist eine schöne Vorstellung«, flüsterte Angela. »Und jetzt geh. Ich bin müde. Ich brauche Schlaf.«


  »Natürlich, Schatz.« Felix fesselte sie so an das Bett, dass sie sich selbst keine Schmerzen zufügen konnte, und verließ dann leise ihr abgedunkeltes Zimmer.


  Draußen vor dem Zugang warteten Leibwächter; vertrauenswürdige Kämpen, die während der Schlacht in der Ominas-Höhle nahe bei ihr gefochten und einen Treueschwur auf ihr Leben abgelegt hatten. Er gab ihnen Instruktionen, sie akzeptierten sie mit einem leichten Grollen. Die Gog/Magog nahmen es mittlerweile als gegeben hin, dass Felix die Rolle als Sprachrohr der Herrscherin übernommen hatte. Zähneknirschend zwar, doch sie anerkannten, dass die Kristallhexe und ihn etwas Besonderes verband.


  Er passierte weitere Wächter. Ein Gehege, in dem junge Gog/Magog ausgebildet wurden. Eine Schmiede, in der die großartigsten Handwerker arbeiteten und den Hofstaat eigens mit zeremoniellen Waffen ausstatteten. An der Küche, in der auf Felix' ausdrücklichen Wunsch für sie beide Gemüse zubereitet wurde und die Herkunft jedes einzelnen Stücks Fleisch belegt werden musste.


  Dann der Thronsaal. Grob gehauene Bänke waren um mehrere Tische angeordnet, die auf krummen Wurzelbeinen ruhten. Talglampen warfen ein unruhiges Licht auf jenen Platz im Hintergrund des Raums, der seiner Frau zustand. Er war aus miteinander verleimten Oberschenkelknochen gefertigt, die wiederum von Häuten überzogen waren. Dicke Fleischfliegen umschwirrten den Stuhl; ein einzelner Gog/Magog war ständig damit beschäftigt, die Störenfriede zu vertreiben und mit riesigen Klatschen zu töten.


  Einige Ratsherren tuschelten im Hintergrund miteinander. Als sie seiner ansichtig wurden, nickten sie Felix ehrerbietig zu und redeten dann weiter. Sie gehörten zu jener kleinen Splittergruppe an Gog/Magog, die mit Angelas Plänen nicht immer einverstanden waren und Zweifel anbrachten. Er tat gut daran, sie im Auge zu behalten.


  Er setzte sich an einen der Tische und ließ sich verdünnten Wein kredenzen. Er trank ohne Bedenken. Die Gog/Magog erachteten einen Giftmord als Tat, die sie in die tiefsten Höllen schicken würde. Es galt als unehrenhaft, einen Gegner anders als durch einen Schwerthieb zu töten.


  Die Ratssitzung würde bald beginnen. Scharenweise trudelten sie nun ein, die wichtigsten Generäle, Torwächter, Verwaltungsleute, Nahrungsverteiler, Waffenhersteller. Sie begegneten einander mit wenig Respekt. Ein Gog/Magog betrachtete den anderen stets als Konkurrenten, und hier, in einem Saal, der nun fast ausschließlich Alphatiere beherbergte, kamen die Rivalitäten mitunter sehr deutlich zum Vorschein. Doch der Oberste Scharfrichter, der sich ebenfalls unter den geladenen Gästen befand, musste nicht sonderlich oft eingreifen. Das Wissen um die Nähe zur Kristallhexe Angela hinderte die Ratsherren daran, Unruhe zu stiften.


  »Können wir beginnen?«, fragte Felix, nachdem er mehr als fünfzig Anwesende gezählt hatte.


  Die männlichen und weiblichen Gog/Magog setzten sich an ihre Plätze. Nur wenige Stühle blieben frei; unter ihnen der Krasarhuus, wie so oft.


  »Wie geht es der Herrscherin?«, fragte ein vorwitziger Ratsherr.


  »Gut. Sie hat mir aufgetragen, die heutige Sitzung zu leiten. Angela ist mit Planungen beschäftigt, die sie mich bittet, dem Volk der Gog/Magog zugänglich zu machen.« Felix zog ein Stück Papier hervor. Es war sein wichtigster Besitz. Es veranschaulichte die Größe des Reichs, über das seine Frau und er herrschten, und es machte ihm klar, dass sie noch nicht stark genug waren, um gegen Alberich vorgehen zu können. »Wir müssen unsere Anstrengungen nochmals verstärken. Wir müssen weitere Gebiete zum Erzabbau erschließen. Die Nahrungssuche und der Handel an der Oberfläche gehen nur schleppend voran. Angesichts dessen, dass wir unsere Vorräte aufstocken müssen, bin ich enttäuscht von euch allen – und die Herrscherin ist es ebenfalls.«


  Böse Blicke trafen ihn. Doch die Gog/Magog blieben ruhig. Es reichte, Angelas Namen zu nennen – und schon herrschte Stille.


  »Was habt ihr dazu zu sagen?«


  »Wir tun unser Bestes«, meinte der Vorsteher einer der größten unterirdischen Schmieden. »Leider sind wir in unseren Mitteln eingeschränkt. Das Handwerk ist nicht mehr sonderlich beliebt. Jedermann mit zwei starken Armen möchte beim bevorstehenden Zug an die Oberfläche mit dabei sein.«


  »Mit anderen Worten: Ihr habt versagt. Du hast deine Ziele nicht erreicht.«


  Tiefes Grollen antwortete ihm. Der Schmied hasste es, so wie alle, die hier an den Tischen saßen, heruntergeputzt zu werden, und noch dazu, wenn er, ein Mensch, also im Grunde Futter, jene Worte aussprach, die ihn demütigten.


  »Ich erwarte bis zur nächsten Sitzung bessere Nachrichten«, fuhr Felix fort. »Andernfalls wärst du gut beraten, den Weg noch weiter in die Tiefe anzutreten. So tief, dass die Kristallhexe dich nicht mehr finden kann. Verstanden?«


  »Verstanden«, meinte der Schmied kleinlaut.


  Sie waren ja so leicht zu nehmen! Demütigungen waren unerträglich für sie. Sie stachelten die Gog/Magog an. Entweder kamen sie damit zurecht und lieferten danach einigermaßen brauchbare Arbeit ab – oder sie liefen davon, mit eingerollten Ohren, voll Scham ob ihres Versagens. Oh ja, sie hatten in vielerlei Hinsicht Ähnlichkeiten zu Hunden, wie er sie von der Menschenwelt her kannte.


  Die Menschenwelt ... Sie interessierte Felix kaum mehr. Sie hatten hier ihre Heimat gefunden. Der Gedanke, dass Angela und er bald sterben würden, weil sie als Menschen in Innistìr nicht lebensfähig waren, erschien ihm als lachhaft. Vielleicht galt das für die Oberfläche. Aber nicht für dieses Reich, das sie sich geschaffen hatten.


  Felix stieß weitere Drohungen aus, rief die Gog/Magog zur Ordnung. Er würde den Druck aufrechterhalten, solange er es für notwendig hielt. Angela hätte an seiner Stelle sicherlich dasselbe getan. Sie waren eins. Gehörten zusammen. Dachten unisono. Jede ihrer Entscheidungen war richtig. Es durfte kein Zaudern, kein Zögern mehr geben.


  Die Sitzung endete. Die Gog/Magog waren angsterfüllt, und sie würden diese Ängste ihre Untergebenen spüren lassen. Bald schon würden sie so weit sein, dass sie jedem seiner Befehle blindlings gehorchten. Es würde nicht mehr notwendig sein, mit dem Namen seiner Frau zu drohen. Alles entwickelte sich zu seiner Zufriedenheit.


  Er wartete, bis der letzte der Ratsherren den Versammlungssaal verlassen hatte. Nur einige Wächter blieben zurück. Doch sie wagten es nicht, ihn anzusprechen, und als er auch sie verjagte, gehorchten sie anstandslos.


  Felix wartete, bis ihre Schritte verklungen waren. Dann ging er zum Thron und betastete die Sitzfläche. Sie fühlte sich warm an. Die Hautbespannung vermittelte ein Gefühl der Wärme, und je länger er sich mit diesem Herrschaftsstuhl beschäftigte, desto weniger graute ihm vor den Fliegen. Sie waren nun mal ein Teil seiner Pflichten und standen sinnbildlich für die Gog/Magog, die ebenfalls nicht mehr als Ungeziefer darstellten.


  Er blieb noch einige Zeit und beschäftigte sich mit dem Gedanken, wie es sein würde, wenn er allein das Herrschaftsrecht übernehmen würde. Erst nachdem er sich seine immer besser werdende Position vergegenwärtigt hatte, kehrte er zu Angelas Bettstatt zurück.


  Sie war wach, und sie starrte ihn blicklos an. Sie war so stark und andererseits so schwach. »Du wirst niemals wieder aufstehen können«, sagte Felix. »Du bist für alle Zeiten auf mich angewiesen. Wie fühlst du dich dabei?«


  Sie wollte etwas sagen, wollte reagieren. Doch sie konnte nicht. Felix hatte dafür gesorgt, dass sie keinen klaren Gedanken mehr fassen und sich ganz gewiss nicht auf ihre Kräfte als Kristallhexe konzentrieren konnte. Bald würde er sie dort haben, wo er sie brauchte. Süchtig nach dem Stoff, den er ihr tagtäglich einflößte und den ihm Krasarhuu besorgte.


  Es war wie im Traum. Angela mochte die Stärkere von ihnen beiden sein und auch stets einen Plan parat haben. Doch nun, da sie gelähmt und von seiner Hilfe abhängig war, besaß er Macht über sie. Selbst wenn sie wollte, konnte sie ihm nichts antun. Ohne ihn würde sie hier im Dunkeln, isoliert und von jeglichem Informationsfluss abgeschnitten, rasch die Herrschaft über die Gog/Magog verlieren. Was konnte sie gegen die Hunde- und Wolfsähnlichen schon unternehmen, gefesselt ans Bett und geistig kaum noch in der Lage zu verstehen, was rings um sie vorging?


  Felix tauchte ein Tuch ins Wasser, wrang es aus und kühlte damit die heiße Stirn. Sie stierte an ihm vorbei. Krasarhuus Kräutermischung tat stets rasch ihre Wirkung.


  Was, wenn der Schwarzelf falschspielte? Wenn er ihm eines Tages ein Säckchen mit todbringendem Inhalt zusteckte und Angela starb?


  Nun – dann würde Krasarhuus Vater die folgende Stunde nicht überleben. Felix und Angela allein wussten, wo der alte Gog/Magog dahinvegetierte.


  Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, redete beruhigend auf sie ein und verabreichte ihr einen weiteren Schluck vom gewürzten Wein. »Schlaf gut, Liebste«, flüsterte er ihr ins Ohr, zog die Fesselung zurecht und verließ dann ihre abgedunkelten Schlafgemächer.


  Er hatte es geschafft, er war am Ziel seiner Träume. Er hatte seine Frau zurückerobert. Und er liebte sie noch immer wie ein Wahnsinniger.


  10.


  Wiedervereint


  


  Trai stieß sich ab, glitt dahin und nutzte die schlicküberzogenen Höhlengänge mit einer Geschicklichkeit aus, die deutlich machten, dass dies der natürliche Lebensraum der Mardegrase war.


  Sie folgten weiterhin Krasarhuu, der ein gewaltiges Tempo vorlegte. Zweimal hielten sie an. An Orten, die sich durch nichts von anderen unterschieden. Doch der Schwarzelf schien etwas zu sehen, was ihnen entging. Er tastete über den Boden, presste ein Ohr fest gegen Seitenwände und kostete von der glitschigen Substanz, die sich überall abgelagert hatte und womöglich phosphorgetränkt war; denn sie leuchtete aus sich selbst und verstärkte Licht, das von stecknadelgroßen Gesteinssplittern ausging.


  »Müssen wir auch davon essen?«, fragte Aswig.


  Der Schwarzelf tat eine herrische Handbewegung, um ihm das Wort abzuschneiden. Arun trat rasch zu dem Halbwüchsigen und drückte ihm so fest die Schultern, dass es sicherlich schmerzte. Der Junge war seit ihrem morgendlichen Aufbruch schlecht gelaunt. Er befand sich wohl in einer Trotzphase und tat alles, um Krasarhuu herauszufordern.


  Nidi kam herbeigehüpft. Er achtete tunlichst darauf, die besonders stark durchnässten Flecken am Boden nicht zu berühren. Auch ihn widerte das dickflüssige Zeug sichtlich an.


  »Ausgezeichnet«, sagte Krasarhuu und lächelte. »Setzt euch auf die Mardegrase, es geht weiter.«


  »Möchtest du uns nicht erklären ...«


  »Ich sagte: aufsitzen!«


  Arun duckte sich. Ihm war mit einem Mal übel. Es reichte, einen Zipfel jener Dunkelheit zu sehen und zu spüren, die der Schwarzelf zu erzeugen imstande war, um zu wissen, dass er diesem Gegner nicht gewachsen war.


  Das Gefühl der Schwäche ließ rasch wieder nach. Krasarhuu zeigte ihm ein breites Grinsen und deutete auf die Mardegrase. Arun schleppte sich auf Trai zu und zog sich in den Sitz hoch. Er fühlte sich erschöpft und war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Der Schwarzelf spielte mit ihnen, war ihnen in jeglicher Hinsicht überlegen.


  Es stellte sich die Frage, wie mächtig dann der hiesige Herrscher war, dass Krasarhuu vor ihm das Knie beugte.


  


  Je länger Arun durch das Reich der Tiefe glitt, desto mehr offenbarte sich ihm die sonderbare Schönheit dieses Lands unter dem Land. Es war eine Welt für sich, die ihre Bevölkerung ernährte und es kaum notwendig machte, das Tageslicht zu suchen.


  Es gab ausreichend Licht, Nahrung, Wasser, jagdbare Tiere, Nahrungspflanzen und -wurzeln. Der Kreislauf des Lebens war geschlossen, die Gog/Magog standen an der Spitze der Nahrungskette. Arun entdeckte ausreichend Anzeichen dafür, dass diese seltsamen Wesen mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln auskamen und keinesfalls damit prassten. Es waren die Kriegsvorbereitungen, die die Ressourcen dieses Lebensraums allmählich abschöpften.


  Wann hatte Alberich die Gog/Magog verpflichtet? Hatte er bereits vor längerer Zeit, vor einigen Generationen, ein Umdenken in den Köpfen der Kannibalen bewirkt und sie dazu gebracht, über das Leben an der Oberfläche nachzudenken? Hatte er mit einem Zauber dafür gesorgt, dass die Bevölkerungszahlen explodiert waren und der Drang, sich auszubreiten, größer geworden war? Oder hatte er die Gog/Magog etwa selbst gezüchtet?


  Dies waren Fragen, die sich Arun während der Reise durch Höhlen und Tunnel immer wieder stellte. Eigentlich waren sie müßig, denn derlei Sachen würden sich wohl nie klären lassen. Der Drachenelf war ein Meister der Intrigen und der Täuschung.


  Die Höhlen, die sie nun durchquerten, waren weitläufiger, sauberer und besser ausgeleuchtet. Da und dort zeigten sich in Nischen figurale Darstellungen von Schlachten der Gog/Magog; stets handelte es sich um Reihen von Kämpen, die sich ineinander verbissen hatten und erbarmungslos aufeinander einhieben. In weiteren Dioramen wurden die Schlachtfeiern der Sieger gezeigt – und wie die Unterlegenen behandelt wurden.


  Hatte diese Form des Kannibalismus auch eine spirituelle Beinote? Glaubten die Gog/Magog daran, dass sie den Geist der Verlierer in sich aufnahmen, sobald sie sie verspeisten? Oder dachte Arun nur zu kompliziert? War es für die Wolfsähnlichen in den Tiefen eine Notwendigkeit, die Zahl der Bewohner einigermaßen stabil zu halten?


  Eine schwer bewaffnete Patrouille stoppte sie. Als sie Krasarhuus ansichtig wurden, winkten sie ihn anstandslos durch. Der Schwarzelf nickte den Bewaffneten freundlich zu. Es war unschwer zu erkennen, dass er einigen Respekt unter den Gog/Magog genoss, auch wenn er sich weitab seines ureigenen Bereichs bewegte.


  Weitere Bewaffnete. Weitere Kontrollen. Sie kamen nun nur noch langsam vorwärts, auch deshalb, weil sich breite Karren durch die Verbindungshöhlen bewegten. Sie transportierten Waren, meist Nahrung. Hier waren besonders viele Gog/Magog-Frauen zu sehen. Viele von ihnen waren schwanger oder hatten Kleinkinder bei sich. Bis zu vier der Bälger hingen an den Zitzen, meist von elegant geschwungenen Tüchern gehalten.


  Hier wurde Schacher getrieben, Handwerker zeigten ihre Künste, Redner brüllten von glorreichen Siegen, die einzelne Patrouillen auf der Oberfläche errungen hatten. Krämer priesen ihre Waren an, Schneider und Näher saßen am Rand der stark bevölkerten Straßen, ebenso Schmiedekünstler, Glasbläser, Ziseleure, Posamentierer, Wahrsager, Bettler und Gog/Magog, die sich als Leibeigene anboten. Alles war bunt und die Stimmung gut. Doch die Laune der hiesigen Bewohner wurde immer wieder von Bewaffneten getrübt, die zu groß gewordene Gruppen sprengten. Es mochte hier Redefreiheit geben – aber sie war nicht allzu gern gesehen.


  Bot sich hier die Gelegenheit zur Flucht? Arun blickte nach vorn auf Krasarhuu und ahnte, dass der Schwarzelf die Situation sehr wohl richtig einschätzte. Mit Argusaugen beobachtete er ihn und die Kameraden.


  Einem plötzlichen Impuls folgend, drehte er sich zu seinen Begleitern um. »Harmeau?«


  »Hm?« Der Alte, der sein Reittier mittlerweile besser als sie alle beherrschte, glitt an seine Seite.


  »Sieh dich gut um. Präge dir alles ein, so gut wie möglich.«


  Harmeau nickte und fiel wieder zurück.


  »Was hatte das zu bedeuten?«, rief Krasarhuu Arun zu.


  »Das war bloß eine Unterhaltung unter Freunden.«


  »Glaubst du immer noch, mir entkommen zu können?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.« Arun schüttelte den Kopf. »Mir gefällt es hier.«


  »Lass die Spielchen, Korsar!« Krasarhuus Gesicht lief rot vor Wut an. »Ihr werdet von nun an nicht mehr miteinander reden. Verstanden?«


  »Natürlich.« Arun nickte. Er würde dem Schwarzelfen keinen weiteren Grund geben, sie zu misshandeln. Er hatte sein Ziel ohnedies erreicht, wie er nicht ohne Genugtuung feststellte.


  Krasarhuu war nervös geworden, wegen einiger weniger Worte. Was womöglich bedeutete, dass er sich seiner Sache keinesfalls sicher war und sich in diesem Umfeld nicht sonderlich wohlfühlte. Immerhin musste er befürchten, als halber Elf enttarnt zu werden. Dann wäre seine gesamte Reputation wohl dahin gewesen, und er wäre rasch von einer der bedeutendsten Gestalten in den Reihen der Gog/Magog zu einer etwas zu fettreichen Zwischenmahlzeit geworden.


  


  Der Palast des Herrschers war in der Tat ein besonderes Meisterwerk der Baukunst. Derlei Kunsthandwerk hätte Arun den Gog/Magog gar nicht zugetraut; denn das Gebäude bestand aus einem riesigen Sandstein, dessen Außenseite kunstvoll verziert und behauen und dessen Inneres ausgehöhlt worden war.


  Wolfsköpfige nahmen ihnen die Mardegrase ab und führten sie in Richtung etwas abseits gelegener Stallbereiche. Von dort erklangen verzweifelt klingende Rufe, die vielleicht einem weiteren Muttertier gehörten; ihre Reittiere gebärdeten sich mit einem Mal nervös und unruhig, als wüssten sie ganz genau, was sie hier erwartete. Arun streichelte Trai über die Seite. Irgendwie hatte er sich an das Vieh gewöhnt, und es hatte ihn während des Ritts stets gut behandelt.


  Der Eingangsbereich maß mehr als fünfzig Schritt. Dahinter führten zwei breite Treppen in die oberen Stockwerke, von denen es mindestens zehn gab. Gläserne Stützelemente gaben dem Inneren den Anschein von Fragilität; überdimensionierte Bilder, die direkt auf den Sandstein gemalt worden waren, zeigten, dass die Gog/Magog durchaus begabte Künstler hervorbrachten.


  »Das ist wunderschön«, sagte Nidi, der niemals von Aswigs Schulter wich. Er hatte seinen Mund weit offen stehen.


  Krasarhuu reagierte nicht darauf. Er war damit beschäftigt, einem Gog/Magog in phantasievoll bemaltem Lendenschurz beizubringen, dass er ganz besondere Gefangene mit sich gebracht hatte. Der Gog/Magog gab sich unbeeindruckt. Er stellte deutlich unter Beweis, dass es selbst unter den Mitgliedern dieses kriegerischen Volks einzelne Exemplare gab, die ihre Landsleute gerne triezten, sie mit Überheblichkeit behandelten und sich hinter bürokratischen Spielregeln versteckten.


  Krasarhuu beherrschte sich nur mühsam, und Arun fühlte Genugtuung. Der Schwarzelf konnte sich hier nicht offenbaren. Er musste seine Rolle spielen und sich auf das Gehabe seines Landsmanns einlassen. Es war kein Wunder, dass er sich in die Isolation eines Außenpostens zurückgezogen hatte, und beinahe hätte Arun so etwas wie Mitleid für ihren Begleiter gespürt.


  »Ich werde ihn eines Tages töten«, sagte Krasarhuu, nachdem er das Gespräch beendet und sich abgewandt hatte. »Dieser überhebliche Sesselfurzer wird einen sehr schmerzhaften Tod erleiden.«


  Arun blieb ruhig. Er wartete, hörte zu, beobachtete. Jede Kleinigkeit, die er hier, in der Höhle des Löwen, aufnahm, konnte wichtig werden.


  »In etwa einer Stunde bekommen wir eine Audienz bei unserem viel geliebten Herrscher«, fuhr Krasarhuu fort, nun bereits wieder gefasst. »Bis dahin müssen wir uns die Zeit totschlagen.« Er winkte Arun und seine Begleiter näher heran. »Du solltest ein wenig über mein Volk erfahren.« Er deutete nach rechts, dorthin, wo Gog/Magog, Sklaven oder Leibeigene, warteten. Einer von ihnen löste sich aus der Menge, kam auf ihn zu, ließ sich von Krasarhuu seine Wünsche nennen und zeigte ihnen dann, wohin sie ihm folgen sollten.


  Der Gog/Magog führte sie durch mit dicken Tuchbahnen abgehängte Zugänge in einen Tunnel, der steil bergab führte. Irgendwann erkannte Arun am Fels, der sie umgab, dass sie den riesigen Sandstein verlassen hatten und nun einen tiefer gelegenen Bereich erreichten. Hier war alles nur grob behauen; an den Wänden zeigten sich sonderbare Spuren, Reste dunkler Flüssigkeit womöglich.


  Schreie erwarteten sie – und das Klirren von Waffen, die aufeinanderprallten, immer wieder.


  Sie wurden in eine Art Logenbereich geleitet, von dem aus sie auf eine Arena hinabsahen, die von einer Hundertschaft von Gog/Magog bevölkert wurde. Allesamt hieben sie erbittert aufeinander ein. Nicht mit Übungswaffen, wie man hätte erwarten können, sondern mit Schwertern, deren Klingen scharf und rot gefärbt waren.


  »Die Besten der Besten«, sagte Krasarhuu, nicht ohne Stolz. »Sie werden hier unterrichtet und ausgebildet. Nur jeder Zehnte überlebt das erste Jahr, und bestenfalls jeder Fünfzigste schafft es, die gesamte Ausbildung weitgehend unverletzt zu überstehen.«


  Die Intensität, mit der die Gog/Magog aufeinander eindroschen, war erschreckend. Nicht nur, dass sie mit beträchtlichem Kraftaufwand kämpften – sie zeigten dabei auch ein taktisches Geschick, wie er es bei den Wolfs- und Hundeähnlichen bislang nicht festgestellt hatte. Arun, der sich für einen der besten Schwertkämpfer der Luftmeere und der darunter liegenden Reiche hielt, hätte es womöglich mit einem von ihnen aufnehmen können. Doch schon der zweite Kämpfer hätte ihn gemeinsam mit seinem Kameraden in die Ecke gedrängt, und der dritte wäre sein sicherer Tod gewesen.


  »Du bist beeindruckt, nicht wahr?«


  »Ja«, gab Arun unumwunden zu. »Aber du weißt sehr wohl, dass bei den Kämpfen an der Oberfläche nicht nur die Geschicklichkeit mit der Waffe zählt. Die magischen Kräfte ...«


  »... sind irrelevant, wenn man Verbündete besitzt, die in diesen Künsten ebenfalls bewandert sind. Letztlich kommt es aufs Kampfgeschick an. Und wie du siehst, gibt es davon hier reichlich zu bewundern.«


  »Ich weiß nur zu gut, dass euer König Akuró mit seinen Truppen an der Seite des Schattenlords bereitsteht. Er ist doch noch euer König, oder?«


  »Die Rechtsnachfolge wurde vorerst einmal ... provisorisch geklärt. Was dich im Übrigen nichts angeht.«


  »Ich bin nun mal an den politischen Umtrieben der Gog/Magog interessiert. Ihr seid ein lustiges Völkchen.«


  Krasarhuu mochte ein intelligentes Wesen sein; aber mit Aruns Zungenfertigkeit kam er ganz offensichtlich nicht zurecht. Er atmete schwer und hatte Schwierigkeiten, an sich zu halten.


  Gut so.


  »Deine Spötteleien werden dir schon noch vergehen, Elf. Vielleicht sollte ich dich so lange am Leben erhalten, bis das Reich Innistìr zur Gänze von diesen Kriegern erobert ist. Sodass du all das untergehen siehst, was du liebst und schätzt, bevor du selbst stirbst.«


  »So weit wird es niemals kommen.«


  »Oh doch, Arun. Die Gog/Magog sind nicht aufzuhalten. Vielleicht unterliegen sie dieses Mal, vielleicht verlieren sie all ihre Kämpfe während der nächsten zwanzig Jahre. Aber die Tiefe, das Reich der Tiefe, ist von euch Oberflächenbewohnern nicht zu erobern. Wir werden zurückkommen, immer wieder. Jedes Mal stärker, jedes Mal mit mehr Wissen. Es ist einerlei, ob wir einen Alberich an unserer Seite haben oder nicht; gegen die Massen der Gog/Magog und ihre Kampfkraft gibt es kein Bestehen.«


  Arun wollte amüsiert wirken. Doch das Lachen blieb ihm im Hals stecken. Der Schwarzelf hatte womöglich recht. Sie hatten gerade mal den Weg in die Tiefe gefunden, bevor sie geschnappt worden waren. Auch gut ausgebildete Heere der Elfen und anderer Oberflächenbewohner wären aufgehalten und aufgerieben worden. Und solange sich diese Geschöpfe, halb Tier, halb Intelligenzwesen, reproduzieren konnten, würden sie den Kampf suchen, nun, da sie Appetit bekommen hatten und wussten, dass über ihnen riesige Reiche zu erobern waren.


  Einer der Gog/Magog fiel unter den Schwerthieben seines Widersachers. Der Sieger schnappte sich an persönlichen Wertgegenständen des Schwerverletzten, was er in der Eile an sich nehmen konnte, bevor er ihm mit einem Biss in die Kehle endgültig den Garaus machte und sich dem nächsten Trainingspartner im Zweikampf stellte.


  Er blickte kurz nach oben, in ihre Loge, und Arun war es, als würde ihn der Kämpfer anlächeln. Um ihm klarzumachen, dass es auch ihm und seinesgleichen bald an den Kragen gehen würde.


  11.


  Auf der Suche nach dem Feind


  


  Bathú fühlte sich in der Larve eines Menschen-Glatzkopfs wohler als in allen anderen Verkleidungen, die er jemals angenommen hatte. Es war ein seltsames Gefühl, einmal nicht irgendeinem elfischen Schönheitsideal zu huldigen, sondern einer Gestalt Charakter zu verleihen, die ganz anders war.


  Er lenkte ihr seltsames Gefährt, während Cwym ruhte. Es ging durch Wald und Land, über Gebirgspässe und durch Landschaften, in denen nichts wuchs außer winzigen Terabotcen-Schösslingen, die sich irgendwann zu flatterhaften Wesen entfalten und die benachbarten Gegenden kahl fressen würden. Doch noch war es nicht so weit, noch waren sie nicht flügge geworden. Ihre winzigen Körper raschelten in den Tragehäuten. In drei, vier Tagen war es wohl so weit.


  Cwym erwachte. Er flüsterte reflexhaft einige Worte, um sich zu vergewissern, dass zu den beiden Dieben nach wie vor eine Verbindung bestand.


  »Wir kommen ihnen näher«, sagte Bathús Begleiter. »Ich kann nicht nur Ruairidh immer deutlicher fühlen, sondern auch das Du-weißt-schon-was.«


  »Mir geht es ebenso.« Bathú gähnte. Das war auch so eine Sache, die er sich von den Menschen abgeschaut hatte. Diese seltsamen Wesen waren ansteckend. Irgendwie mochte er sie ja; aber ihre Ansichten, ihre Prüderie und ihre Begabungslosigkeit in puncto Magie waren schon etwas sonderbar.


  »Du träumst wieder mal«, mahnte ihn Cwym. »Pass besser auf Feòrag auf. Fühlst du nicht, wie nervös er ist?«


  Oh doch. Ihr ins Riesenhafte gewachsenes Transporttier zeigte Ungeduld. Es war weit weg von seinem natürlichen Umfeld, und angesichts der endlosen Weiten, die sie eben durchquerten, wollte Feòrag seinem Fluchtinstinkt folgen.


  Wie lange würden sie das Tier noch bändigen können? Wann mussten sie Ersatz dafür beschaffen, bevor es tot zusammenbrach, aufgrund eines Herzschlags oder vollkommener Auszehrung?


  Es war einerlei. Es würden sich andere Möglichkeiten finden, die Verfolgung von Ruairidh und Gloria möglichst effizient zu gestalten.


  Es wurde allmählich wärmer. Das Steppenland machte einer Steinwüste Platz, die Vegetation wich immer weiter zurück.


  »Haben wir ausreichend Wasser bei uns?«, fragte Cwym besorgt.


  »Genügend Wasser und Wein, um eine ganze Woche damit auszukommen.« Bathú verstand seinen Freund nicht. Er brauchte nur nachzuschauen und die Vorräte zu überprüfen. Aber das wollte er nicht, es wäre ihm zu viel Arbeit gewesen. Also fragte er.


  »Dort drüben«, sagte Cwym und deutete Richtung untergehende Sonne. »Siehst du die Karawane?«


  Bathú kniff die Augen zusammen. Er sah riesige Viecher, die die Gebäude einer Stadt auf ihren Rücken trugen und entlang des Kamms einer Sanddüne wanderten. Elfen oder andere Wesen wuselten hektisch zwischen den Häusern umher. Sie stritten, trennten sich voneinander, kamen wieder zusammen. Sie waren wie Mitglieder eines Ameisenstaats, in dem die Ordnung verloren gegangen war.


  »Soll ich mich umhören?«, fragte Cwym. »Soll ich einen Gesichtspfropfen ausschicken?«


  »Ja, aber mach schnell.«


  Cwym nickte. Er hustete gekünstelt, murmelte einige Worte und zog dann ein fleischfarbenes Etwas von seinem Gesicht. Es wehrte sich ein bisschen, doch als Cwym es fest drückte, stieß es ein quietschendes Geräusch aus, entfaltete sich allmählich – und wurde zu einem winzigen Gesicht mit Ohren, Augen, Mund und Nase, das auf etwa fünfzehn Zentimeter langen Beinchen saß.


  Der Freund flüsterte dem Gesichtspfropfen einige Worte zu und stellte ihn dann auf den Boden. Er scharrte mit den nackten Füßen über den Sand und eilte dann davon, vorbei an größeren und kleineren Felsen, lief mit untrügerischem Instinkt auf die Stadtkarawane zu. Das Geräusch leise trappelnder Beine verklang. In der Ferne war das empörte Kreischen mehrerer Aasgeier zu hören, dann wurde es wieder still. Der Gesichtspfropfen Cwyms gewann an Geschwindigkeit. In irrwitzigem Tempo raste er davon, auf sein Ziel zu.


  »Machen wir, dass wir weiterkommen«, sagte Bathú und spornte das Riesenerdhörnchen Feòrag mit einigen Schnalzgeräuschen an. »Ist dein Gesichtspfropfen gut genug, um den Weg zurück zu dir zu finden?«


  »Er ist Teil von mir und besitzt alle Instinkte, über die ich ebenfalls verfüge. Er würde mich aufspüren, selbst wenn ich schon tot wäre.«


  Bathú wusste es, doch er hatte eine Bestätigung für die seltsame und zugleich seltene Gabe seines Freundes haben wollen. Der Gesichtspfropfen war das Einzige, was Cwym vielleicht über andere Elfen stellte. Doch die Anwendung dieser Form von Magie hatte zweifellos ihren Preis. Cwym würde für einige Zeit nicht mehr zu gebrauchen sein. War es denn wirklich so wichtig zu erfahren, was sich bei der Kawaranenstadt abspielte? Vergeudeten sie damit nicht wertvolle Energie, die sie womöglich benötigten, sobald sie die beiden Diebe Gloria und Ruairidh aufgestöbert hatten?


  Bei der Karawane war man nun auch auf sie aufmerksam geworden. Aber als Feòrag andeutete, welches Tempo er gehen konnte, verzichteten die Reiter rings um die Karawanenstadt auf eine Verfolgung. Sie beratschlagten sich ein weiteres Mal, und wenn Bathús Augen nicht trogen, hieben sie sogar mit den Schwertern aufeinander ein.


  Allmählich verloren sie die schwankenden Gebilde aus den Augen. Die Wüstenei machte im Norden einer Landschaft aus kahlem, dunklem Fels Platz. Dieser Teil Innistìrs wirkte grob und abweisend. Da und dort pfiff Wind durch schmale Täler und wirbelte Sand auf. Er brachte eine sonderbare Kälte mit sich, und Bathú glaubte, Stimmen zu vernehmen. Raunzende und singende und traurige und verzweifelte Stimmen, die ihr Schicksal beklagten, Opfer der Cailleachs geworden zu sein.


  »Sagt dir der Begriff Cailleachs etwas?«, fragte er seinen Begleiter.


  »Ich habe schon mal von ihnen gehört, kann sie aber nicht einordnen. Soweit ich mich erinnere, waren sie keine sonderlich netten Geschöpfe.«


  Ein ungewöhnliches Geräusch erklang, beide zuckten sie zusammen und sahen sich irritiert um. Eine winzige Gestalt hoppelte ihnen über Stock und Stein entgegen. Es war der Gesichtspfropfen Cwyms, der den Weg zurück gefunden hatte und nun eilenden Schritts auf seinen Herrn zueilte. Bathú brachte Feòrag zum Anhalten und sorgte dafür, dass das Riesenerdhörnchen einige leckere Fleischstücke aus ihren Reserven zum Fressen bekam.


  Cwym sprang vom Kutschbock. Er bedeutete dem Gesichtspfropfen, diesem Ding aus Fleisch und Haut und Sinnesorganen, vor ihm Aufstellung zu nehmen und die Knie zu beugen. »Was konntest du in Erfahrung bringen?«, fragte Cwym.


  »Lass mich zu dir zurück, Vater-Ding!«, quengelte der Gesichtspfropfen. »Bitte, bitte!«


  »Sag mir zuerst, was ich wissen muss. Was sollte diese Aufregung bei den Nomaden?«


  »Ich rede, Vater-Ding. Ich erzähle alles, Vater-Ding. Also: Es herrscht Unruhe in der Wanderstadt, weil der Liebhaber der Herrscherin Amalfi verschwunden ist und sie verlangt, dass er zurückgebracht wird. Sie möchte mit ihm Abschied feiern und ihn anschließend nach allen Regeln der Kunst foltern. Ich spare dir die Details, Vater-Ding, aber diese schreckliche Frau hat eine völlig verderbte Phantasie.«


  »Wie hieß der Flüchtling?«, hakte Bathú nach.


  »Der Beschreibung nach war es Ruairidh, zumal er angeblich Unterstützung von einem fliegenden Dämon erhielt, dem niemand imstande war zu folgen.«


  Ihr Instinkt hatte sie also nicht getrogen. Sie waren den beiden Dieben auf der Spur und so nahe wie schon lange nicht mehr. Außerdem machte sich das Bannmal, das sie Ruairidh aufgepresst hatten, deutlich bemerkbar. Bathú fühlte diese ganz besondere Wärme in seinem Körper, die einen leichten Brechreiz verursachen würde, sobald sie den Gejagten in Sichtweite bekamen.


  »Gibt es sonst etwas zu berichten?«, fragte er Cwyms Gesichtspfropfen.


  »Die Bewohner der Wanderstadt brachen die Verfolgung Ruairidhs und Glorias ab, als sie bemerkten, dass die beiden in das Land der Cailleachs vordrangen. Dieses Gebiet ist für die Nomaden tabu. Es bedeutet Tod und Verderben. Noch kein Bewohner ihrer Wanderstadt ist jemals aus dem Felsenlabyrinth zurückgekehrt. Sie fühlen sich um ihre Rache betrogen, und die Herrscherin Amalfi ist über diese Entwicklung nicht sonderlich glücklich. Sie hat aus einer Laune heraus einige der Wächter bestrafen lassen, um zumindest ein klein wenig Befriedigung zu bekommen. Sie ist keine sonderlich sympathische Herrscherin.«


  »Das hat uns nicht zu kümmern«, meinte Cwym. Er wandte sich Bathú zu. »Und jetzt? Folgen wir den beiden?«


  »Es ist noch nie jemand heil aus dem Labyrinth der Cailleachs zurückgekehrt«, gab Bathú zu bedenken.


  »Aber wir haben ein Versprechen abgegeben. Wir sind auch nicht irgendwer. Wir sind Crain-Elfen, keine unkultivierten Wandernomaden. Denk an die Belohnung, die auf uns wartet. Die Aufnahme ins Baumschloss, Ruhm und Ehre ...«


  »Das alles nützt uns herzlich wenig, wenn wir tot sind.«


  »Du willst also Ruairidh und dieses fliegende Biber-Weib ein weiteres Mal entkommen lassen?«, provozierte Bathú seinen Freund.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass sie nicht mehr leben.«


  »Weil einige abergläubische Nomaden annehmen, dass man in dem Felsengewirr stirbt? Was, wenn sie auf der anderen Seite des Labyrinths wieder rausmarschiert sind?«


  »Mag sein ...«


  Cwym war ein ewiger Zweifler und ein Angsthase. Er, Bathú, war stets die treibende Kraft ihres Teams gewesen. Er hatte darauf gedrängt, dem Baumschloss der Crain einen Besuch abzustatten. Er hatte den Vorschlag gemacht, die Diebe des Du-weißt-schon-was zu verfolgen. Er trieb die Jagd voran. »Wir sind nicht irgendwer, Cwym. Wir besitzen außerordentliche Fähigkeiten, und ich sehe nicht ein, warum wir gerade jetzt aufgeben sollten.«


  Cwym seufzte tief. »Also schön. Dann machen wir uns auf den Weg. Aber wir sollten alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen treffen, bevor wir ins Labyrinth einreiten. Schutzzauber für die Kutsche, eine magische Fellverstärkung für Feòrag. Wir schicken meinen Gesichtspfropfen als Kundschafter voraus ...«


  »Nein, Vater-Ding! Bitte nicht! Ich muss zurück zu dir, muss dich wieder spüren. Ich halte es nicht mehr lange aus ohne dich ...«


  »Keine Widerrede!« Cwym war ungewohnt bestimmt. Er scheuchte den Kopf auf Beinen fort, auf die drohend hochragenden Felsen zu, und gab ihm noch einige Verhaltensmaßregeln mit auf den Weg.


  Der Gesichtspfropfen trabte mit hängendem Kopf davon, eine lächerliche Gestalt, so winzig, dass sie zwischen Stein und Fels immer wieder verschwand. Bald schon erreichte sie ihr Ziel. Wind blies über das kleine Wesen hinweg, brachte es zum Torkeln. Es stemmte sich mit seinen Beinchen gegen den Sturm und verschwand dann nach einem letzten, traurigen Blick, der ihnen galt.


  »Was geschieht, wenn dein Gesichtspfropfen dort drin umkommt?«, fragte Bathú seinen Freund.


  »Dann verliere ich mein Gesicht. Im wahrsten Sinne des Wortes.« Cwym kratzte nervös über die eingefallenen Wangen. Die Haut wirkte schmutzig, die Augen blutunterlaufen. »Sollte es so weit kommen, gibt es für mich keinen Grund mehr weiterzuleben.« Er entriss Feòrag den Futtersack und nahm wieder auf dem Kutschbock Platz.


  Der Wind pfiff und sang. Er raunte ihnen Namen und Geschichten zu, als wollte er sie ein letztes Mal davor warnen, in das Reich der Cailleachs vorzudringen. Doch die Entscheidung war gefallen.


  Cwym und Bathú bereiteten alle Schutzzauber vor, derer sie mächtig waren, legten sie über die Kutsche und deren Zugtier und machten sich dann auf den Weg.


  


  Dunkelheit umfing sie bereits auf den ersten Metern. Es gab zwar Schatten; doch sie erschienen lebendig, und sie verhielten sich keinesfalls so, wie man es erwarten konnte. Sie bewegten sich und sprangen von einem Felsvorsprung zum nächsten, gewannen dort an Substanz, verdichteten sich und breiteten sich dann wieder aus, um weiterzujagen, wie Kobolde, die auf der Suche nach Opfern waren.


  Bathú sorgte für einen beständigen Schutz ihres Gefährts, während Cwym Feòrag am Gewirr von Brocken, Felsnasen, Steinbogen, Geröllhaufen, Schuttplätzen und umgestürzten Monolithen vorbei immer tiefer in das Reich der Cailleachs lenkte. Er wirkte schwach; die Sorge um seinen Gesichtspfropfen ließ ihn Fehler begehen. Und dennoch waren sie auf das wundersame Ding angewiesen, das immer wieder zu ihnen zurückkehrte, Berichte über den Weg vor ihnen ablieferte und vor Gefahrenstellen warnte.


  »Wir sind nicht einmal dreihundert Schritt weit gekommen!«, brüllte Cwym gegen den Sturm. »Wenn wir weiterhin in einem derartigen Schneckentempo vorwärtskommen, finden wir Gloria und Ruairidh niemals!«


  »Ich glaube nicht, dass es den beiden besser als uns ergangen ist«, rief Bathú zurück. »Ganz im Gegenteil!«


  Ein riesiger Schatten glitt auf sie zu. Er zog instinktiv den Kopf ein und blickte dem schwarzen Ding hinterher, das wie ein Wirbelwind über ihr Gefährt hinwegbrauste und sich rasch wieder verlor. Es brüllte seinen Zorn in die Welt hinaus, weil es dem Wagen der beiden Elfen nichts anhaben konnte.


  Vor ihnen öffnete sich das Gelände. Mehrere unbestimmbare Schatten warteten auf der anderen Seite des Platzes, der kreisrund war und Spuren anderer Wesen zeigte.


  Blutspuren. Hinweise darauf, dass hier Elfen oder Menschen an markanten Felsen im Inneren des Kreises gepeinigt oder geopfert worden waren. Da und dort lagen Knochen angehäuft, von den Winden fein säuberlich zusammengetrieben.


  Ein Schrei ertönte. Oder handelte sich um einen Windstoß, der über verwittertes Gestein hinweggebraust war?


  Wer waren bloß die Cailleachs? Wenn sich Bathú nur entsinnen könnte. Waren sie diese dunklen, immer wieder vorbeihuschenden Gestalten, oder handelte es sich dabei um optische Täuschungen?


  Es krachte vernehmlich. Der Wagen rumpelte über ein Hindernis hinweg, und es war nur dem magischen Schutz zu verdanken, dass das Rad nicht entzweibrach. Cwym hatte glasige Augen. Immer wieder blickte er sich nach seinem Gesichtspfropfen um, und kaum hatte er ihn ausgemacht, seufzte er vernehmlich vor Erleichterung.


  Nein, sie hätten diesen Weg niemals nehmen dürfen. Doch es war zu spät, um zu bereuen. Sie konnten nur vorwärtsfahren, auf ein Ziel zu, das vom stetig stärker werdenden Brechreiz definiert wurde. Nach Bathús Meinung waren die beiden Diebe nur noch wenige hundert Schritt voraus. Sie hatten sich seit längerer Zeit nicht mehr von der Stelle gerührt, und er vermeinte zu fühlen, dass es den beiden schlecht ging.


  Aber sie lebten noch!


  Ein Felsklotz kam aus dem Nirgendwo herangerollt. Bathú setzte seine ganze Kraft ein, um den Stein, so groß wie ein ausgewachsener Mann, vom Kurs abzulenken. Er prallte gegen den Fels einer Seitenwand – und klemmte dort einen Schatten ein! Der Schatten schrie, wollte sich befreien, wurde länger und länger – und schaffte es dennoch nicht, loszukommen.


  Bathú fühlte Befriedigung. Dies war ihm Bestätigung, dass es sich bei den Schatten keinesfalls um nicht stoffliche Erscheinungen oder Phänomene handelte. Immer deutlicher wurde auch, dass es sich bei ihnen um die Gegner, um die Cailleachs, handelte. Und sie waren verwundbar! Dieser eine Ablenkungszauber hatte nur einen Glückstreffer bewirkt, gewiss. Aber mit ein wenig Geschick konnte er womöglich weitere Feinde ausschalten.


  Der Gesichtspfropfen kam nahe an sie heran, wich einigen faustgroßen Geschossen aus, die aus heiterem Himmel herabgeregnet kamen, sprang zu seinem Vater-Ding hoch, flüsterte ihm einige Dinge zu und machte sich gleich wieder auf den Weg, nicht, ohne Cwym vorher einen Schmatz ins Gesicht gedrückt zu haben.


  Die Berührung tat dem hageren Elfen sichtlich gut. Das Grau seiner Haut machte einem Blassrosa Platz, dort, wo die Berührung stattgefunden hatte, und erstmals, seitdem sie in das Felsenlabyrinth vorgedrungen waren, lächelte Cwym wieder voll Zuversicht.


  Er ließ seine Peitsche knallen. Feòrag tat einen weiten Satz und keckerte laut. Es klang wie eine Kampfansage an die Cailleachs. Das riesige Erdhörnchen hatte sich bis jetzt exzellent aus der Affäre gezogen und mehr Intelligenz gezeigt, als man einem derartigen Tier zutrauen konnte. Auch jetzt bewegte es sich mit bemerkenswertem Geschick und zog den Wagen, vorbei an Hindernissen und Stolpersteinen, als hätte es sein Lebtag lang nichts anderes getan.


  »Sie sind ganz nahe!«, rief Bathú seinem Freund zu. »Das Bannmal ...«


  »Ich kann es ebenfalls spüren«, unterbrach ihn Cwym. »Konzentrier dich auf die Abwehr unserer Gegner, ich bringe uns zu den Dieben.«


  Eine Sandböe überraschte sie. Feòrag scheute kurz und wollte ausbrechen, doch Cwym hatte das Tier rasch wieder unter Kontrolle.


  Vier Schatten stemmten sich ihnen auf breiter Front entgegen. Sie wuchsen hoch in den Himmel, ihre Körper vermengten sich, wurden zu einer einzigen Masse, die immer mehr an Substanz gewann und die Konsistenz einer steinernen Mauer anzunehmen schien.


  Bathú erinnerte sich einiger alter Sprüche, die er irgendwo aufgeschnappt hatte. Sie bewirkten, dass die Körper der Cailleachs löchrig wurden und dass Teile ihrer Leiber davonwehten wie welkes Blattwerk und die vier Gestalten ihren inneren Zusammenhalt rasch wieder verloren. Mit Entsetzensschreien lösten sich ihre Feinde voneinander, vollführten einen Veitstanz, schlugen wütend gegen Felsen und schleuderten Gesteinsreste gegen die Kutsche, die Bathú ohne große Probleme abwehren konnte.


  Sie passierten einen monolithischen Felsen, auf dessen Spitze ein flacher, vom Wind polierter Stein thronte und bedenklich wackelte. Es ging rechts vorbei, in eine schmale Gasse, deren Seitenwände viel zu nahe standen. Je tiefer sie in den Weg vordrangen, desto enger drängten die Mauern.


  Oder war dies bloß eine optische Täuschung, von den Cailleachs verursacht? Wollten ihre Gegner, dass sie ausstiegen und den magischen Schutz ihres Gefährts verließen, weil sie glaubten, damit stecken bleiben zu müssen?


  Bathú schloss die Augen. Er verinnerlichte die Nähe der Seitenwände und verglich, was er fühlte, mit dem, was er sah. »Fahr weiter«, sagte er dann zu Cwym. »Es ist ausreichend Platz.«


  »Aber ...«


  »Vertrau mir!«


  Vertrauen ... Sie stritten miteinander und waren selten derselben Meinung. Und dennoch verstanden sie sich ausgezeichnet. Eine Freundschaft, wie sie selten in den Elfenreichen vorkam, verband sie.


  Cwym nickte und fuhr weiter.


  Ein schabendes Geräusch entstand, als würden die Radnaben links und rechts über Stein scheuern. Das ist alles bloß Einbildung!, sagte sich Bathú. Die Illusion ist gut, aber nicht gut genug. Denn ich fühle, dass wir nicht stecken bleiben werden.


  Und so war es auch. Mit einem Mal hörte das Schabgeräusch auf, und die Wände links und rechts rückten ein gutes Stück zur Seite. Ein Scheinbild machte der Wirklichkeit Platz – und vor ihnen, keine fünfzig Meter entfernt, tauchte wie aus dem Nichts eine windschiefe Holzhütte auf.


  Sie besaß nur noch zwei Seitenwände – und im Inneren hockten, gegen den Kamin gedrängt, Gloria und Ruairidh.


  12.


  Der Herrscher der Tiefe


  


  Die Truppen der Gog/Magog präsentierten sich voller Stolz. Der Marsch in Reih und Glied fiel ihnen schwer, wie sie überhaupt Probleme mit der Disziplin hatten. Doch Felix musste ihnen zugestehen, dass sie sich bemühten.


  Er tätschelte Angelas Hand. Sie saß neben ihm und machte ein teilnahmsloses Gesicht. Hatte er etwa zu viel vom Kräutersud erwischt? Würde sie, wenn er sie benötigte, lethargisch und teilnahmslos bleiben?


  Nein. Felix hatte sich minutiös auf diesen Auftritt vorbereitet. Zu lange schon hatte sich die Herrscherin der Tiefe nicht gezeigt; Misstrauen war hochgeköchelt, einige Ratsherren hatten über Angelas Abwesenheit zu tuscheln begonnen. Sie mussten dem ein Ende bereiten und einen weiteren Beweis der besonderen Kräfte der Kristallhexe zur Schau stellen.


  Felix sah Ratsherr Simhauwe an, den er als einen der Urheber möglicher Konspirationen ausgemacht hatte, und lächelte freundlich. Der Wolfsköpfige mit der markanten Narbe über dem rechten Auge ignorierte ihn. Mit den scharf geschliffenen Krallen seiner Rechten bearbeitete er den Tisch vor sich. Er zog Furche um Furche, zeigte seine Nervosität.


  Eine Elitetruppe der Gog/Magog betrat die Übungshalle, begleitet von zwei Rottenführern, die die Halbwüchsigen Aufstellung nehmen ließen. Auf Kommando stürzten sich die angehenden Krieger mit stumpfen Trainingswaffen auf ihre Gegner. Sie droschen aufeinander ein, als gäbe es kein Morgen, und Felix hatte Mühe, seinen Abscheu zu unterdrücken.


  Es floss Blut. Viel Blut. Es gab keine Gnade. Wer zu Boden stürzte, musste damit rechnen, von seinem Gegenüber ordentlich verdroschen zu werden und weit mehr als blaue Flecken abzubekommen.


  Es hatte Felix enttäuscht zu hören, dass die Bruthöhlen der Gog/Magog bei Weitem nicht so gut gefüllt waren, wie er sich gewünscht hätte. Die besten und erfahrensten Krieger waren mit König Akuró an die Oberfläche gezogen, um sich dort mit dem Schattenlord zu verbünden. Zurückgeblieben waren die zu Jungen und die zu Alten, die Dummen, die Schwachen, die Verkrüppelten, die Feigen. Viele von ihnen hatte er in den Dienst zwingen lassen, einige waren als abschreckendes Beispiel für mangelnde Dienstbereitschaft hingerichtet worden. Dies war die Sprache, die die Gog/Magog am allerbesten verstanden.


  Ein weiterer der jungen Krieger sank bewusstlos zu Boden. Sein Widersacher trampelte über ihn hinweg und stürmte gegen den nächsten Feind an, trotz der blutenden Wunden an den Beinen und den Armen.


  Immerhin hatte Felix durchsetzen können, dass seine Leute seit Neuestem Brustpanzer und Helme trugen. Dies würde in der Praxis, an der Oberfläche, hoffentlich entscheidende Vorteile mit sich bringen.


  Die Kämpfe fanden allmählich ein Ende. Die Verletzten wurden beiseitegeschafft, die vermeintlichen Sieger humpelten aus der Halle, nicht ohne Angela durch einen Kniefall ihre Ehrerbietung erwiesen zu haben.


  Weitere Gruppen kamen hereinmarschiert. Sie stellten ihre Gelenkigkeit zur Schau, zeigten akrobatische Kunststücke, ihre Geschicklichkeit im Umgang mit Wurfmessern, Schleudern, Handkrallen und Fangnetzen.


  »Ich bin durstig«, sagte Angela und wischte sich mit einer fahrigen Handbewegung eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Hast du nicht etwas ... anderes für mich als dieses schreckliche Gesöff?« Sie deutete auf den Weinkelch.


  »Ein wenig später, Liebste.«


  »Aber ich fühle mich unwohl! Krank! Kraftlos! Ich brauche deine ganz besondere Medizin. Besorg sie mir, sofort!«


  Sie sah ihn böse an, und für eine Sekunde musste er befürchten, dass sie ihn mithilfe ihrer Begabungen dazu zwang, den Kräutersud herauszurücken. Allerdings wusste er längst, dass sie bluffte. Er hatte sie mürbegemacht. Sie gehorchte ihm wie ein kleines Kind.


  »Ich sagte: später!« Er drückte ihre Hand, bestimmt und so, dass sie seine Unnachgiebigkeit spüren konnte. »Warte noch ein bisschen. Vorfreude ist eine schöne Sache, nicht wahr?«


  Angela lächelte gequält. Sie, die mächtigste Person in diesem riesigen Raum, unterwarf sich ihm. Seine geliebte Frau war zu benebelt und hatte zu große Schmerzen, um zu begreifen, wie sehr er sie manipulierte. Doch sie würde es ihm eines Tages danken. Alles, was er tat, war bloß zu ihrem Besten.


  Die Heeresschau war aufregend und ermüdend zugleich. Felix hatte selbst einige Mühe, die Aufmerksamkeit aufrechtzuerhalten. Er nippte an seinem Weinbecher, dessen Inhalt er vor Beginn der Beschau etwas von Krasarhuus Kräutersud beigemengt hatte. Das Getränk schmeckte angenehm bitter – und es erhöhte seine Konzentrationsfähigkeit.


  Und derart geringe Mengen können mir ganz gewiss nicht schaden ...


  All jene, die Vorführungen geliefert hatten, die Zuseher, die Ratsherren, Kinder und Greise – sie sammelten sich entlang der Wände der weitläufigen Höhle. Sie wandten sich gespannt den Ratsherren zu – und im Besonderen ihrer neuen Herrscherin, Angela.


  Felix beugte sich zu ihr hinüber, öffnete den kleinen Beutel, den er bereitgehalten hatte, und presste die pastöse Kräutermasse in ihren Weinkrug. Er tat es mit vorgehaltener Hand und mit einer antrainierten Routine, sodass die Ratsherren glauben mussten, dass er sich mit seiner Frau besprach.


  Er hielt das Tongefäß fest, bevor Angela danach greifen konnte. »Sag bitte!«


  Sie wurde rot im Gesicht, war voll Wut – und zugleich hilflos. Ihre Kräfte reichten längst nicht mehr aus, um ihm etwas anzutun. Sie benötigte Krasarhuus Kräutersud so sehr ...


  »Bitte«, flüsterte sie.


  »Bitte, mein lieber Mann.«


  »Bitte, mein lieber Mann.«


  »Ich werde dich niemals mehr verlassen ...«


  Sie plapperte seine Worte nach; es handelte sich um eine Liebeserklärung, wie er sie niemals zuvor gehört hatte. Während die Gog/Magog ringsum warteten und immer unruhiger wurden, machte sie ihn glücklich.


  Er schob ihr den Krug zu. »Trink jetzt«, sagte er.


  Gierig setzte sie an und kippte den Inhalt des Gefäßes in einem Zug hinunter. Setzte ab, umklammerte mit den Fingern die Kante des Holztisches, sodass die Knöchel weiß hervortraten, atmete tief ein, röchelte. Ihr Gesicht bekam einen dunkleren Teint, sie grinste.


  Das Lächeln sah ziemlich dämlich aus, befand Felix. Doch die Gog/Magog störten sich nicht daran. Sie meinten wohl, dass dies Teil der Vorbereitung jenes Schauspiels war, das die Kristallhexe jetzt gleich bieten würde.


  Angela begann zu reden. Ihre Stimme klang voll und keinesfalls so zögerlich wie eben noch, als sie Felix ihre Liebe erklärt hatte. Sie redete vom Heldenmut der Gog/Magog und von den vielen glorreichen Taten, die sie an der Oberfläche des Reichs Innistìr begehen würden. Sie sprach all das nach, was er ihr vor wenigen Stunden eingetrichtert hatte, und sie tat es genau in jenem Tonfall, der den Bewohnern der Tiefe imponierte.


  »Wir werden uns mit König Akuró verbünden«, rief sie mit theatralisch erhobenen Armen, »und wir werden Alberich aus Innistìr verjagen! Und das nächste Ziel, das wir uns stellen, kann nur der Thron im Palast Morgenröte sein!«


  Die Gog/Magog jubelten, jaulten und heulten. Sie schüttelten wütend erhobene Fäuste gegen die Decke, hoch zu den Geschöpfen der Oberwelt, denen sie es zeigen würden.


  »Und ich werde euch anführen!«, fuhr Angela fort. »Ich werde euch den nötigen Freiraum schaffen. Kein Gegner wird es mit uns aufnehmen können. Denn seht her, Freunde! Seht, was eure Herrscherin für euch tun kann!«


  Angela blies Luft aus, die zu dichtem Nebel wurde. Eiskristalle erschienen aus dem Nichts. Wasser tropfte von der Decke, und es fiel als laut zersplitterndes Eis zu Boden. Im Hintergrund der Höhle, dort, wo eben noch die Gog/Magog ihre Künste vorgeführt hatten, bedeckte Raureif den blutig verfärbten Boden. Gleich darauf wurde er zu stumpfem Eis, in dem sich tiefe Kratzer zeigten, die binnen weniger Sekunden Angelas Antlitz nachgezeichnet hatten.


  Ein Raunen ging durch die Menge; umso mehr, als sich Löcher in den Felswänden öffneten und Wasser fontänenartig ins Höhleninnere strömte; Wasser, das sich verfestigte und skurrile Eisfiguren ausbildete.


  Die Gog/Magog drehten sich nach allen Seiten um, nervös und verängstigt zugleich. Angela war wie eine Göttin zwischen ihnen, und sie ließ sie ihre Allmacht deutlich spüren.


  Selbst die Ratsherren waren beeindruckt, wie Felix zu seiner Zufriedenheit feststellte. Es war schade, dass Krasarhuu es vorgezogen hatte, in seiner heimatlichen Höhle zurückzubleiben. Unter dem Eindruck dieser Bilder hätte wohl auch er die völlige Überlegenheit der Kristallhexe anerkannt, hätte sie anerkennen müssen!


  Sie kam zum Ende der in langen Stunden eingeübten magischen Choreografie. Felix gab ihr das abgemachte Zeichen, und Angela tat, wie er ihr befahl. Sie zeichnete mit den Händen geheimnisvolle Zeichen in die Luft und ließ aus Wasser und Eis einen Zapfen entstehen, gut einen Meter lang, der in der Luft schwebte, von Nebel und Dunst getragen. Er drehte sich mehrmals wie eine magnetische Nadel, die sich erst einpendeln musste, fand nach langem Zittern sein Ziel – und schoss dann davon. Auf den Ratsherrn Simhauwe zu. Der Gog/Magog hatte nicht einmal mehr Zeit, überrascht zu sein. Der Zapfen durchdrang seinen Brustkorb zur Gänze und blieb im Holz seines Stuhls stecken.


  Blut sprudelte aus der schrecklichen Wunde. Simhauwe wollte etwas sagen, doch noch bevor er den Mund bewegen konnte, kippte er auch schon vornüber und war tot.


  »Das geschieht mit allen Verrätern!«, rief Angela laut. »Ich werde nicht dulden, dass jemand andere Ziele als ich verfolgt. Der Kampf gegen Alberich an der Oberfläche ist nicht erst seit heute unser primäres Ziel, und wer von euch glaubt, dass er anderer Meinung sein möchte, der muss sich mit mir auseinandersetzen. Verstanden?!«


  Die Ratsherren gaben eifrig ihre Zustimmung. Alle wirkten sie geschockt. Sie waren dem Tod bereits in mannigfaltiger Form begegnet. Doch die Skrupellosigkeit, mit der Angela potenzielle Störenfriede bestrafte, beeindruckte auch sie.


  »Und jetzt geht!« Angela deutete auf die Ausgänge. »Vor den Toren der Halle warten die Palastköche; sie stehen mit riesigen Töpfen voll Fleischauflauf bereit und werden euch verköstigen. Denkt daran, dass es eure neue Anführerin gut mit euch meint – und dass die Zeiten noch besser werden, sobald wir die Oberfläche erobert haben.«


  Die Gog/Magog applaudierten oder jaulten. Leise erst, dann mit immer mehr Begeisterung, angefeuert von den jüngsten Soldaten, die in den Vorführkämpfen den höchsten Blutzoll geleistet hatten.


  Bald hallten Jubelschreie von den Wänden wider, und als die Geruchsschwaden des Fleischeintopfs umherzuziehen begannen, war die Begeisterung grenzenlos. Die Höhle leerte sich dann rasch. Die Ratsherren – zumindest jene, die noch lebten – nahmen sich mehr Zeit, bevor auch sie die Versammlung verließen und mit ängstlichen Seitenblicken auf Angela ebenfalls das Weite suchten.


  »Gut gemacht, Liebling!« Felix nahm einen weiteren Schluck von seinem Getränk, um die Müdigkeit zu vertreiben. Es funktionierte. Er fühlte belebende, erhitzende Impulse. Sie sorgten dafür, dass das düstere Licht ringsum heller leuchtete und alles freundlicher wirkte. Auch der Gedanke an den Inhalt der Fleischtöpfe bereitete Felix keine Probleme mehr. Die Gog/Magog waren so, wie sie waren. Punktum!


  »Ich muss in mein Zimmer«, sagte Angela. »Ich brauche Schlaf. Bring mich zurück! Jetzt gleich!« Sie tat so, als wolle sie aufstehen. Bis ihr bewusst wurde, dass ihre Beine nutzlos waren und sie niemals mehr einen Schritt unternehmen konnte.


  Felix lächelte die Frau an, die sein Leben bedeutete. Er stand auf, hob sie hoch und trug sie aus dem Raum. Seine Knie zitterten, aber er nahm die Mühe gern auf sich. Er genoss die Berührung. Sie tat ihm gut, sie tat seiner Seele gut.


  Er sah sich ein letztes Mal um. Simhauwes lebloser Körper hing da, die Blutlache unter seinem Stuhl war groß geworden. Dieses Problem war beseitigt.


  Er kehrte in ihren Wohnbereich zurück und bettete Angela auf ihr Lager. Sie wirkte verwirrt und schon wieder schwach. Ihre Blicke irrten rastlos hin und her, als suchte sie bereits jetzt schon wieder nach einem neuen Stimulans, nach einem weiteren Becher ihrer ... Medizin.


  Er legte sie auf dem riesigen Bettlager zurecht und begutachtete die von Kristallstrukturen bedeckte Wunde, die der Dolch Girne geschlagen hatte. Längst schon hatte sich der seltsame Befall über den Hüftbereich hinaus ausgebreitet. Felix kratzte sorgfältig den Schorf weg, so gut es ging, und legte die Abfälle der Substanz in ein Sammelbecken. Seine Hände zitterten ungewohnt stark. Doch es gab keinen Grund aufzuhören. Angela verdiente jedes Maß an Liebe, das er geben konnte.


  Er erledigte seine Arbeit und drückte ihr einen Kuss auf den Mund. Sie erwiderte ihn schwach. Aber er fühlte ein Verlangen, das in ihr brodelte. Sie wollte, dass er bei ihr blieb. Sie wollte seine Liebe spüren, also tat er ihr den Gefallen. Felix legte sich auf sie und ließ sie spüren, wie sehr sie einander brauchten.


  Angela seufzte und genoss, auch wenn ihr Geist abwesend zu sein schien. In ihren Augen standen Tränen, und es waren sicherlich Tränen des Glücks.


  


  Die Tage, in der Tiefe ohnedies kaum von den Nächten unterscheidbar, vergingen wie im Flug mit weiteren Übungen und Vorbereitungen. Die Gog/Magog verhielten sich ruhig. Sie brannten darauf, möglichst bald in den Einsatz gehen zu dürfen. Felix schürte ihre Kampfeslust, so gut es ging; Angelas Leidenschaft für ihn indes wuchs und wuchs. Nie wehrte sie sich gegen sein Verlangen, ganz anders als während jener langweiligen Ehejahre im Menschenreich.


  Wieder einmal kratzte er kristallinen Schorf beiseite. Mit einer Routine, die er sich während der letzten Tage angeeignet hatte. Der Befall hatte sich über den einen Oberschenkel ausgebreitet und reichte bis hoch zur Brust. Angela nahm ihr Schicksal mit aller Ergebenheit und Demut hin. Sie wusste, dass es ihre Liebe war, die dem Wachstum dieses seltsamen Zeugs irgendwann einmal Einhalt gebieten würde. Sie beide konnte nichts mehr voneinander trennen.


  Rings um seinen Bauchnabel juckte es, und mit derselben Geschicklichkeit, die er eben für Angelas Problemzone aufgewandt hatte, kümmerte er sich nun auch um dieses wie Flaum wirkende Zeug, das aus seiner Haut aperte.


  Angela brauchte Medizin. Da die Vorräte knapp geworden waren, musste Felix tunlichst darauf achten, dass er nicht zu viel davon für sie verschwendete. Krasarhuu hielt seine Lieferungen gering. Der verdammte Kerl hatte wohl Spaß daran, sie zu quälen!


  Er nahm einen Schluck vom Wein, und als dieser seinen Durst nicht gänzlich stillte, einen weiteren. Die Kräuterbestandteile darin wärmten sein Herz, und sie schärften seinen Verstand. Niemals zuvor hatte sich Felix dermaßen lebendig gefühlt, und er konnte fühlen, wie sein Geist angeregt wurde.


  »Durst!«, flüsterte Angela.


  Er wischte ihr Speichel vom Mund und gab ihr einen winzigen Schluck zu trinken. Sie nippte gierig daran, und als er ihr den Becher wieder wegnahm, schnappte sie mit ihrem bezaubernden Mund danach wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  Sie war zu schwach, um ihm ernsthaft Schwierigkeiten zu bereiten. Kraftlos fiel sie aufs Bett zurück und blieb dort liegen, während Felix aufstand und sich zu seinem Arbeitstisch schleppte. Es waren viele Dinge zu erledigen. Viel zu viele, um ehrlich zu sein. Die Anstrengungen der letzten Tage forderten ihren Tribut. Sein Geist, brillant und auf Hochtouren laufend, benötigte eine kleine Pause. Ratlos betrachtete er die Blätter, die ihm diese ignoranten Ratsherren geliefert hatten. Warum formulierten sie ihre Anliegen so kompliziert, warum schrieben sie derart viele Zahlen und Tabellen auf ihre Arbeitsblätter?


  Vielleicht sollte er Angela ein weiteres Exempel statuieren lassen ...? Er verwarf diese Idee gleich wieder. Er musste mit den Kräften seiner geliebten Frau haushalten.


  Felix begutachtete einige wenige Schriften, deren Inhalt er verstand, und als es ihm zu viel und zu kompliziert wurde, unterzeichnete er sie wahllos. Es gehörte ganz sicher nicht zu seinen Aufgaben, sich mit Nichtigkeiten abzugeben. Er musste sich den Blick für das Wesentliche bewahren.


  Was war bloß das Wesentliche? Er war so schrecklich müde, und seine Gedanken gerieten immer wieder durcheinander.


  »Durst!«, sagte Angela erneut und diesmal drängender.


  Er ignorierte sie, nahm selbst etwas Kräuterpaste aus seinem Vorratssäckchen und rieb es sich unter den Gaumen. Felix hatte festgestellt, dass derart die Wirkung rascher eintrat und er mehr davon hatte. Wiederum fühlte er sich gleich darauf besser und aufnahmebereiter. Doch die Wirkung war nicht mehr so berauschend wie früher. Felix vermutete, dass Krasarhuu seine Lieferungen streckte, um ihnen beiden Schmerzen zu bereiten. Dem Schwarzelfen war einfach nicht zu trauen.


  Vielleicht sollten sie ihm einen abgetrennten Körperteil seines Vaters als Mahnung schicken?


  Ein Boten-Olm kam in die Wohnhöhle gehuscht. Diese blassen und wenig ansehnlichen Wesen füllten im Reich der Gog/Magog dieselbe Funktion wie Brieftauben aus; dies allerdings mit dem Unterschied, dass sie zwischen zwei Positionen hin- und hergeschickt werden konnten. Mit ungewöhnlicher Zuverlässigkeit brachten sie Nachrichten aus allen Teilen des unterirdischen Reichs in den Palast und lieferten diese jederzeit wieder in ihren heimatlichen Verschlag zurück.


  Er nahm die Botschaft an sich und legte dem Olm einen kleinen Nahrungshappen vor das Maul. Das Tier verbiss sich in dem Stück Fleisch und rollte sich dann zufrieden zusammen, während sich Felix um das Papier kümmerte.


  Es stammte von Krasarhuu, ausgerechnet von diesem Stachel in seinem Fleisch. Er hatte Gefangene gemacht. Wesen von der Oberfläche, deren Beschreibung Felix nervös werden ließ.


  Arun war in die Tiefe herabgestiegen! An seiner Seite befanden sich der Schiffsjunge Aswig und dieses lächerliche, halb intelligente Geschöpf namens Nidi. Das vierte Mitglied des kleinen Trupps kannte er nicht. Doch es handelte sich wohl um ein weiteres Besatzungsmitglied der Cyria Rani.


  Sie waren gekommen, um Angela und Felix aus ihrem Herrschaftsbereich zu entführen! Um ihnen den Dolch Girne zu stehlen und ihnen alle Errungenschaften im Reich der Gog/Magog streitig zu machen!


  Er musste sie töten lassen, augenblicklich!


  Aber nein. Felix, der die Anweisung bereits begonnen hatte niederzuschreiben, überlegte es sich anders. Er befahl Krasarhuu, diese vier Wesen unter Einhaltung aller notwendigen Sicherheitsvorkehrungen hierher zu verbringen. Er musste sie befragen, sie ausquetschen. Er musste unbedingt wissen, was an der Oberfläche vor sich ging und ob nicht noch andere Spähtrupps in die Tiefe vorgedrungen waren.


  Felix nahm einen tiefen Schluck aus seinem Humpen. Er benötigte unbedingt einen klaren Kopf, um die richtigen Entscheidungen zu treffen. »Wir bekommen Besuch, Angela«, rief er in Richtung seiner Frau. »Sie wollen uns mit sich nehmen. Wollen uns all das wegnehmen, was wir so mühsam aufgebaut haben. Das werden wir nicht dulden – oder?«


  Sie antwortete nicht, gab bloß einen leisen Seufzer von sich, als interessierte sie sich gar nicht für das, was rings um sie vorging. Schade, dass Angela so lethargisch geworden war. Andererseits bemerkte Felix auch an sich selbst, dass ihn manche Dinge nicht mehr berührten. Was an der Oberfläche geschah, war weit, weit weg, und manchmal fragte er sich, warum er die Gog/Magog in diese unerbittliche Kriegsmaschinerie gezwungen hatte. Wären sie nicht wesentlich besser dran gewesen, hier die Herrschaft zu stabilisieren und ein Leben in angenehmer Ruhe zu führen?


  Was, wenn sich Krasarhuu mit den vier Oberflächenbewohnern verbündete? Dem Schwarzelfen war alles zuzutrauen. Er war machtgierig, man durfte ihn nicht unterschätzen. Er war bereits zwei Attentatsversuchen erfolgreich ausgewichen, und manche Ratsherren benahmen sich schon wieder so, als wären sie durchaus bereit, einen neuerlichen Wechsel an der Spitze ihrer Hierarchie zu akzeptieren.


  Er hielt dem Boten-Olm ein Blättchen mit Duftstoffen vor die Nase, das ihn an seine Heimat in Krasarhuus Einflussbereich erinnerte. Das Tier erwachte aus seiner Dösigkeit, und kaum hatte Felix das kleine Schnapptürchen geöffnet, wieselte es mit ungeahnter Geschwindigkeit davon.


  Seine Arbeit war getan, er war müde. Er rief einen der Wächter, die am Eingang zu ihrem Privatbereich Dienst taten, und hieß ihn, in den nächsten Stunden niemanden zu ihnen vorzulassen. Dann gesellte er sich wieder zu Angela. Bewundernd betrachte er die Arbeit der Kristalle. Sie überzogen allmählich die Haut seiner Frau wie eine Patina, eroberten Stück für Stück ihres Körpers. Kaum hatten sie ein Gebiet erobert, den Bereich rings um den Ellenbogen zum Beispiel, verstärkten sie das Wachstum in die Höhe. Sah man genau genug hin, konnte man glauben, dass sie winzige Städtchen ausbildeten, bevor sie neue, winzig kleine Boten aussandten, die unbekanntes Gebiet sichteten und für nachdrängende Kristallsplitter aufbereiteten.


  Felix folgte einem Impuls, den er sich selbst nicht erklären konnte. Er beugte sich zu Angelas Leib hinab und leckte über den besonders vom Kristallwuchs stark befallenen Bereich rings um den Dolch Girne. Er schmeckte – süßlich und prickelnd.


  Er kam hoch, sah seiner Frau tief in die Augen und küsste sie dann. Sie erwiderte seine Zuneigung nicht, aber sie blieb ruhig, und als er ihr ein wenig vom Kräutersud in den Mund träufelte, zeigte sie doch ein gewisses Interesse an ihm.


  Alles war gut.


  13.


  Rettung


  


  Rings um sie veränderte sich alles. Ihre Deckung wurde weniger, verlor an Substanz. So, wie sie den Glauben an eine Rettung verloren. Ein Wunder musste her. Eines, wie es nur alle tausend Jahre geschah.


  Ruairidh sah Gloria an. Dieses hässliche und wundervolle Geschöpf, das er zu lieben gelernt hatte und dessen Augen nun an ihm vorbei ins Leere starrten. Er schob ihr eine Locke aus der Stirn. Sie fiel wieder zurück. Glorias Haar verhielt sich genauso störrisch wie die Frau selbst. Sie war ein Persönchen mit Charakter und ganz besonderen Eigenheiten. Mit einer Tiefe, die man erst auf dem dritten oder vierten Blick wahrnahm.


  »Die Wände lösen sich auf, nicht wahr?« Es war weniger eine Frage denn eine Feststellung. Gloria fühlte, dass sich das Haus auflöste und die Illusion von Sicherheit der bitteren Wahrheit Platz machte.


  Ruairidh wich einer direkten Antwort aus. »Wir haben noch ein klein wenig Zeit.«


  Sekunden oder Minuten. Vielleicht eine Stunde noch. Zeiteinheiten, die nicht einmal im Leben der kurzlebigen Menschen eine besondere Rolle spielten, bekamen nun eine besondere Bedeutung.


  Er berührte Gloria. Streichelte sie. Wollte sich jede einzelne Linie ihres Gesichts einprägen, um sie in den letzten Momenten seines Lebens vor sich zu haben. Nicht die vielen dummen und lausbübischen Dinge, die er angestellt hatte, definierten ihn. Sondern Gloria. Sie wertete seine Existenz auf.


  Schade. Niemand wird jemals erfahren, was hier geschehen ist. Man wird vom Ende eines Diebespaares sprechen – und nicht von zwei Liebenden, die gemeinsam und einander heftig umklammernd in den Tod gegangen sind.


  Das Feuer flackerte. Ein Dachsparren klapperte zu Boden und löste sich vor seinen Augen auf. Zwei der Seitenwände lösten sich langsam auf. Die auf Regalen angesammelten Erinnerungsstücke früherer Besucher der Hütte verloren an Substanz und wurden zu Schemen, die letztlich verschwanden.


  Ruairidh sah drei Cailleachs hereinlugen. Sie brachten Kälte und Bösartigkeit und Hass mit sich. Alles an ihnen war abgrundtief schlecht. In ihnen stauten sich verdrehte, pervertierte Emotionen auf, die sie hier entwickelt hatten, während sie allmählich ob ihrer Isolation wahnsinnig geworden waren.


  »Wir holen euch!«, rief der eine.


  »Wir werden euch bei lebendigem Leib auffressen«, drohte der Nächste.


  »Ihr werdet leiden, wie ihr es euch selbst in euren schlimmsten Träumen nicht vorstellen könntet!«, rief der Dritte, der größte der Cailleachs. Er griff ins Innere, mit rasch ausgebildeten Klauenhänden aus Nebel und Feuchtigkeit – und er zog sie rasch wieder zurück, als er einen Rest fester Substanz fühlte, der die Hütte noch glaubwürdig erscheinen ließ.


  Weitere Sekunden Lebenszeit, weitere Minuten blieben ihnen – aber ganz gewiss keine Stunde mehr.


  Ruairidh zog Gloria enger an sich, hin zum erlöschenden Feuer, und küsste sie zärtlich. Sie erwiderte seine Leidenschaft. Auch sie klammerte sich verzweifelt am Leben fest, an seiner Nähe und seinen Zärtlichkeiten, von denen er bislang nicht einmal gewusst hatte, dass er sie geben konnte.


  »Es ist gut«, murmelte er zwischen zwei Küssen.


  »Ja. Wir haben alles richtig gemacht in diesen letzten Stunden. Das ist alles, was zählt. Das davor war bloß ... Unsinn. Ein endlos langer und unnötig schwerer Anlauf.«


  Die Cailleachs unternahmen einen neuerlichen Versuch, in die Hütte vorzudringen. Mit ihren Händen rissen sie die Illusion der Sicherheit auseinander und brachten ihnen die Realität wieder ein kleines Stückchen näher. Bald schon würde Gloria nicht mehr daran glauben, dass sie hier irgendeine Form von Sicherheit genossen. Dann würde ihr Ende kommen. Schon konnten sie die Cailleachs riechen, ihre widerwärtigen Fratzen erkennen, in denen sich Gesichter spiegelten, ihre Gesichter! In ihrer Bösartigkeit nahmen diese widerlichen Wesen auf die schlimmste aller Obszönitäten Rückgriff und erzeugten reflektierende Bilder, in denen sie sich selbst wahrnehmen konnten.


  Oh, wie er sie hasste!


  Ruairidh tastete nach dem Du-weißt-schon-was. Es hatte sich schon lange Zeit nicht mehr gerührt, als fürchtete es sich davor, in die Hände der Cailleachs zu gelangen.


  Was würden diese uralten Wesen damit anstellen? Würden sie das Du-weißt-schon-was zerstören, es endgültig zum Verstummen bringen?


  Er schob es tiefer in jene Hautfalte seines Körpers, in der er das Diebesgut bislang versteckt hatte. Es war nicht richtig, dass die Cailleachs es in die Hand bekamen.


  Einer ihrer Gegner schnappte nach Ruairidhs Kopf. Der Elf wich rechtzeitig zurück, murmelte einen kleinen Zauber – und sah zu seiner Befriedigung, dass er wirkte, dass der Cailleach eine tiefe Wunde in seiner Brust davontrug. Der neblige Körper klaffte weit auseinander. Dunkelgraue Substanz rieselte daraus hervor; sie verflüchtigte sich, noch bevor sie den Boden berührte. Der Cailleach wich zurück, heulte wütend auf und verschwand dann irgendwo zwischen den Felsen.


  »Einer weniger!«, schrie Ruairidh und schüttelte die Faust in Richtung der versammelten Feinde. »Wenn ihr uns haben wollt, werdet ihr teuer dafür bezahlen müssen!«


  Die Windgötter antworteten mit Stürmen, die sie aussandten und die die windschiefe Hütte zum Erbeben brachten. Rings um sie klapperte und ächzte es. Sand spritzte aus Astlöchern im Boden fontänengleich hoch, das Feuer wurde zur nur noch leicht glosenden Glut.


  Ruairidh rappelte sich hoch. Er wollte diesen schrecklichen Feinden entgegentreten und ihnen im Angesicht seines Todes einen letzten Kampf bieten. Einen, den die Herolde im Land der Crain lautstark besingen würden, bekämen sie Ruairidhs heroische Taten zu sehen.


  Gloria hielt ihn zurück. »Bleib bei mir«, sagte sie, im stürmischen Wind, der durch die vielen Lücken in den Holzwänden fegte, kaum hörbar.


  Er zögerte. Wog ab, was wichtiger war. Und entschied sich dann dafür, der Bitte seiner Begleiterin zu folgen. Er hockte sich zu ihr, legte ihren Kopf auf seinen Schoß und begann, das schweißverklebte Biberfell zu kraulen.


  »Wo sind die Cailleachs?«, fragte Gloria.


  »Dreh den Kopf nach links.«


  Sie folgte seinen Anweisungen. Sie besprachen, wie sie sich in den kommenden Minuten, den letzten ihres Lebens, verhalten würden. Es gab kein Taktieren mehr. Sie würden alles, was an Kraft in ihnen verblieben war, gegen die Cailleachs ausrichten und so viele wie möglich mit in den Tod reißen. Gloria murmelte alte Sprüche, die Ruairidh ein seltsames Magenkribbeln bescherten. Die Magie, über die sie verfügte, war stark und hoch konzentriert. Doch würde sie gegen die windigen Cailleachs auch etwas nutzen?


  Eine Dachlatte flog davon, der Sturm fachte den Funkenflug an. Der Boden hob sich. Ihre Gegner rüttelten mit Gebrüll an den letzten Hindernissen, quetschten sich ins Innere der Schutzhütte, kamen auf sie zugestürmt, mit weit aufgeblasenen Backen, schleuderten ihnen ihren Hass entgegen.


  Ruairidh faltete seine Hände in die seiner Begleiterin. Gemeinsam sammelten sie ihre Kräfte und warteten, bis sie meinten, dass es nun richtig wäre loszulassen, und schleuderten die elfische Rohmagie ihren Feinden entgegen. Drei der Cailleachs verwickelten sich ineinander, ein vierter stolperte über das Knäuel, der Lufthauch eines fünften fuhr wirkungslos über sie hinweg. Ein wenig Zeit war gewonnen, weitere Momente und Atemzüge, wertvoll wie Preziosen angesichts Glorias Nähe.


  Die zweite Welle der Cailleachs rollte heran, wie düstere Wolken am Horizont, die Regen mit sich brachten. Sie spien Hagel und Blitz in ihre Richtung, zerstörten und verbrannten Holzdielen, nahmen ihnen die letzten Reste ihres Schutzes. Ruairidh tötete einen Gegner, indem er seinem Körper Holzsplitter beimengte und derart sein Inneres mit ungewohnter Substanz auffüllte. Doch dann waren sie heran, die kräftigsten und wütendsten der Cailleachs. Sie bauten sich rings um sie auf. Einer zertrat die Feuerglut, der Nächste ließ die Illusion der Hütte endgültig verschwinden. Sie saßen nun auf nacktem Fels, in Cailleach-Land, in dieser grässlichen Umgebung, die jede Form elfischen Lebens negierte.


  Einer der Windgötter baute sich über ihnen auf. Er wurde zu einer dichten Nebelsuppe, die sich wie ein Tuch über sie legte. Ihre Haut befeuchtete, ihre Körper durchdrang, sich in ihnen ablagerte. Der Cailleach – er wollte sie von innen her auffressen!


  Ruairidh sagte etwas, doch seine eigene Stimme war ihm fremd geworden, und er wusste nicht, ob Gloria die Worte »Ich liebe dich« verstehen konnte. Doch auf wundersame Weise schien sie ihn zu verstehen, und sie flüsterte ihm zu: »Ich dich auch.«


  Da war nur noch neblige Kälte mit ihm. Das Leben endete.


  Und es begann von Neuem.


  


  Irgendetwas kam zwischen die Cailleachs, völlig überraschend und mit einer Wucht, die die Windgötter verwirrte. Sie wichen zurück, verließen ihre Körper, bevor sie sich verfestigen und sie zerquetschen konnten.


  Die Cailleachs flohen!


  Ruairidh sah sich verwirrt um. Seine Augen waren trübe geworden, alles rings um ihn wirkte milchig weiß, mit einigen wenigen Konturen, die vielleicht Gestalten darstellten.


  »Rasch!«, hörte er eine Stimme, die ihm leidlich bekannt vorkam. »Steigt in die Kutsche!«


  Wo war eine Kutsche? Er sah nur Schemen, rund wie ein Kürbis, mit einem größeren Flecken davor, der sich unruhig bewegte. Und im Inneren des Kürbisses, da erahnte er zwei Wesen, etwa so groß wie er, die aufgeregt hoch und nieder hüpften.


  »Macht schon!«, tönte dieselbe Stimme, nun noch drängender.


  Ruairidh reagierte, ohne lange nachzudenken. Er packte Gloria und schob sie vor sich her, auf das runde Ding zu. Er stolperte, vermied den Sturz, torkelte weiter. Bis er sich gepackt und hochgehoben fühlte, in einen Raum, in eine Schutzblase, in der es unvermutet ruhig wurde. Das Tönen wütender Stürme blieb draußen, war kaum noch zu erahnen. Es war angenehm warm hier drinnen.


  Jemand berührte ihn. Wischte ihm Wasser vom Körper. Wasser, das gewiss Teil eines Cailleach-Körpers gewesen war. Rubbelte ihn ab, setzte ihn auf eine Bank und tat dann dasselbe mit Gloria. Indes setzte sich das seltsame Gefährt in Bewegung. Es bewegte sich unruhig. Immer wieder schlugen unsichtbare Fäuste gegen die Umwandung des sicheren Raumes. Dellen blieben zurück.


  Allmählich kehrte sein Augenlicht zurück. Ruairidh saß in einer Pfütze. Sein Oberkörper war nass, und aus allen Poren quoll weitere Flüssigkeit. Reste eines oder mehrerer Cailleachs.


  Er fühlte einen Schlag. Jemand hatte ihm eine Ohrfeige versetzt. »Komm schon, Dieb«, sagte der Mann, der Elf. »Du musst uns unterstützen. Sonst schaffen wir's niemals hier heraus.«


  Ruairidh gehorchte, ohne nachzudenken. Allmählich dämmerte ihm, wer sie aus dieser misslichen Lage gerettet hatte. Es waren die Thyrths, die beiden Agenten, die König Dafydd ihnen auf den Hals gehetzt hatte, um das Du-weißt-schon-was ins Baumschloss der Crain zurückzubringen. Ausgerechnet diesen beiden verdankten sie ihr Leben!


  Aber noch waren sie längst nicht in Sicherheit, und für einen Moment fühlte sich Ruairidh versucht, die Aktivitäten der Agenten zu sabotieren, sodass sie alle gemeinsam den Cailleachs zum Opfer fielen. Doch er verwarf diesen Gedanken gleich wieder. Sein Hass war längst nicht so ausgeprägt, dass er sich selbst und Gloria opfern wollte, um Bohnenstange sowie Glatzkopf mit in den Tod zu reißen.


  Er blickte nach draußen. Er sah ein riesiges Erdhörnchen, das ihr Gefährt zog und das sich der angreifenden Cailleachs erwehren musste. Es war magisch gesichert, gewiss; doch sein Schutz bekam allmählich Lücken. Auch die Kräfte der beiden Thyrths ließen nach. Sie benötigten seine Hilfe – und die Glorias.


  Er zog seine Begleiterin hin zu ihren Rettern. Er fühlte ihre elfischen Begabungen. Sie waren nicht sonderlich stark ausgeprägt, und der eine von ihnen, Glatzkopf, litt gehörig darunter, dass ein Teil seines Selbst irgendwo dort draußen umherirrte. Beide hatten viel Kraft gelassen, seitdem sie ins Reich der Cailleachs vorgedrungen waren. Doch sie hielten den Angriffen der Windgötter nach wie vor stand.


  Ruairidh griff auf Reserven zurück, von denen er nicht einmal gewusst hatte, dass er sie besaß. Er kombinierte seine Kräfte mit denen der Agenten, stärkte das Kollektiv. Gloria brachte sich nun ebenfalls ein. Ihre Magie leuchtete strahlend hell, heller als jemals zuvor. Es war, als würde der Verlust des Augenlichts durch neue innere Stärke aufgehoben werden!


  Sie umgaben ihr Gefährt mit einer undurchdringlichen Mauer. Sie spiegelte ihr Selbstbewusstsein wider und das Wissen, dass ihnen die Cailleachs nichts anhaben konnten, solange sie auf einer Linie blieben und einander vertrauten.


  Es war ein Vorgang, den Ruairidh niemals für möglich gehalten hätte, und er war intimer als alles, was er jemals erlebt hatte. Er lernte die Ängste und Probleme der jeweils anderen kennen. Ihre Abneigungen, Phobien, Gelüste, Vorlieben, ihren Sinn für Ästhetik.


  Der Austausch dauerte nur wenige Sekunden, und doch glaubte Ruairidh, als die Berührung endete, mehr über Gloria, Cwym und Bathú zu wissen als über jedes andere lebende Wesen.


  Die Kutsche brauste mit gehörigem Tempo durch das Felslabyrinth. Feòrag fand seinen Weg mit traumwandlerischer Sicherheit, und als sich ihm zwei Cailleachs in einem letzten, verzweifelten Versuch, sie aufzuhalten, in den Weg warfen, hoppelte er einfach über sie hinweg und zertrampelte sie.


  Die Düsternis ließ nach, der stürmische Wind ebenfalls. Alles, was ihnen eben noch Angst gemacht hatte, blieb weit zurück und wurde rasch zur schemenhaften Erinnerung. Sie hatten es geschafft. Sie waren dem Herrn November von der Schippe gesprungen. Und das ausgerechnet dank ihrer erklärten Feinde.


  


  Sie befanden sich in einem Teil Innistìrs, den Ruairidh bislang nicht bereist hatte. Rings um sie wuchs Grün. Paradiesvögel zwitscherten und beklagten sich lautstark über die unerwarteten Störenfriede. Ein Fleischtier mit dem Aussehen eines Rhinozeros, dem statt eines Horns ein schlabbriger Knubbel über das Maul hing, beschnüffelte Feòrag neugierig. Das Riesen-Erdhörnchen schnappte desinteressiert zu und kümmerte sich dann wieder um das Aas einer Gazelle, das vor ihm auf dem moosbedeckten Boden lag.


  »Eine Dschungellandschaft«, sagte Cwym wenig einfallsreich.


  »Wir hätten besser auf den Weg achten sollen«, meinte sein Begleiter.


  »Ist das dein Ernst? Wir sollten froh sein, dass wir den Cailleachs entkommen sind. Mich fröstelt es jetzt noch, wenn ich an diese Windgestalten denke.«


  »Aber wir haben unser Ziel erreicht.«


  »Wir haben die Diebe gefasst.«


  Beider Blicke wandten sich ihm zu. Die Agenten musterten ihn von oben bis unten. Teils angewidert, teils mit neuem Respekt, der sicherlich mit dem kollektiven Fühlerlebnis zu tun hatte, das sie eben erst durchgemacht hatten.


  »Jetzt können wir nach Hause gehen«, sagte Bathú, der glatzköpfige Elf.


  »Um König Dafydd die Gefangenen zu übergeben.«


  »Und das Du-weißt-schon-was.«


  »Er wird uns reich belohnen.«


  »Er wird uns in den Hofstaat aufnehmen. Man wird uns achten, uns lobpreisen.«


  Sie verstummten, als Gloria, die bislang noch kein Wort gesagt hatte, mit den Händen nach den Gesichtern der beiden Thyrths tastete. Ihre Finger glitten über Haut und Knochen, entlang der markanten Linien ihrer beiden Verfolger. Sie standen starr da und ließen es geschehen, als würden sie die Berührungen genießen.


  »Ihr seid außerordentlich schlechte Lügner«, sagte sie mit sanfter Stimme.


  »Wie bitte?« Cwym entzog sich dem Zugriff der Biber-Elfe.


  »Der Königshof interessiert euch gar nicht mehr«, behauptete sie. »Mag sein, dass ihr einmal auf Ruhm und Ehre aus wart, aber das ist vorbei.«


  »Unsinn!«, widersprach Bathú heftig.


  »Deine Stimme straft dich Lügen, Polizist.« Gloria lächelte. »Ihr hättet niemals mit Menschen in Berührung kommen, hättet nicht so lange in ihrer Nähe bleiben dürfen. Ihr spürt nun den Wert einer Gemeinschaft – und was diese sonderbaren Wesen ausmacht. Das Elfische, diese Selbstsucht und der Eigennutz, sie blättern von euch ab. Umso mehr, als ihr eben uns beide berührt und kennengelernt habt.«


  »Das war bloß für ein paar Sekunden«, meinte Cwym, »und ich habe nichts Besonderes dabei gefühlt.«


  Ruairidh ergriff das Wort. »Ach ja?« Er lächelte. »Ihr habt gespürt, dass uns die Nähe der Menschen ebenfalls verändert hat. Sie haben uns gezeigt, dass sie nicht nur schlechte Eigenschaften in sich tragen, sondern auch diese allumfassende Liebe spüren, die wir Elfen nun mal nicht kennen. Ihr habt gemerkt, was diese Änderungen bei uns und an uns bewirkt haben.«


  »Unfug.« Cwym schüttelte heftig den Kopf, als könnte er dadurch das eben Gehörte daran hindern, in seine Gedanken einzudringen.


  »Wir wollen bloß noch zurück ins Reich der Crain«, sagte Gloria. »Wir wollen mit dem Du-weißt-schon-was nichts mehr zu tun haben. Bringt es König Dafydd zurück und lasst uns gehen. Bitte.«


  »Das ist doch bloß ein weiterer Trick von euch beiden!«


  Gloria tastete nach seiner Hand und fand sie augenblicklich. »Wir sind müde. Wir haben unser bisheriges Leben satt. Wir werden unsere Schulden zurückzahlen und für all das, was wir angestellt haben, Buße tun. Unsere ... Gewissen werden uns dazu zwingen.«


  Gewissen. Was für ein seltsames Wort. Ruairidh verstand seinen Wert noch nicht so richtig, doch er ahnte, dass es für sein weiteres Leben große Bedeutung erlangen würde.


  »Warum sollten wir euch glauben?«, fragte Cwym. »Und warum sollten wir es riskieren, wegen zwei Dieben, die wir entkommen ließen, den Zorn des Königs auf uns zu ziehen?«


  »Weil ihr uns gefühlt habt«, meinten Gloria und er im Chor. Sie lächelten einander an, dann fuhr Ruairidh fort: »Ihr habt doch selbst kein Interesse mehr am höfischen Geschehen. Ihr wollt zurück in eure Heimat und Zeit für euch selbst haben. Also übergebt Dafydd das Du-weißt-schon-was und bittet ihn, euch aus seinen Diensten zu entlassen. Sobald er sein Spielzeug zurück hat, wird er sich nicht mehr für uns interessieren.«


  »Du hast es bei dir?«, fragte Bathú neugierig.


  »Selbstverständlich.« Ruairidh zog es aus seiner Hautfalte. Das Du-weißt-schon-was war mit schützendem Tuch umwickelt. Darunter befand sich eine dicke Schicht Watte, wie er wusste. Und das war gut so. Andernfalls wäre er schon längst verrückt geworden.


  »Gib es mir!«, verlangte Bathú. Er langte gierig nach dem wertvollen, einzigartigen Gegenstand, der sie alle vier hierher gebracht hatte.


  »Du möchtest es sehen? Ich würde dir davon abraten. Das Du-weißt-schon-was ist sehr eigenwillig. Und gefährlich.«


  »Ich möchte einen Blick darauf werfen. Man erzählt sich ja wahre Wunderdinge darüber.«


  »Ich habe es einige Male verwendet, und es hat mir nicht sonderlich viel Spaß bereitet. Mag sein, dass es zum König freundlicher ist, aber ...«


  »Wir lassen euch gehen«, unterbrach ihn Cwym, die Bohnenstange. Er stand da, blass und mit gerunzelter Stirn, als überraschten ihn seine eigenen Worte. Und mit wachsender Sicherheit fuhr er fort: »Gebt uns das verdammte Ding, und dann geht eurer Wege. Irgendwann werden sich die Tore zu den anderen Reichen und Welten wieder öffnen, da bin ich zuversichtlich. Ich vertraue auf die Menschenfrau, auf Laura. Sie wird es schaffen, die Blockade aufzuheben.«


  »Sie hat etwas ganz Besonderes an sich, nicht wahr?« Gloria lächelte.


  »Ja, das hat sie.«


  Cwym bedeutete ihm ein weiteres Mal, ihm das Du-weißt-schon-was zu übergeben. Ruairidh zögerte und reichte seinem Gegenüber dann das magische Objekt. Er hielt es sachte am Griff, der wie der Rest des Gegenstands gut verpackt war.


  »Lass es mich sehen!«, verlangte Bathú einmal mehr. Seine Augen glänzten. Er war zweifellos eitler als sein Kumpan.


  Cwym zog die oberste Tuchschicht ab, dann noch eine und beseitigte schließlich die Watte. Je weiter er zum Du-weißt-schon-was vordrang, desto lauter wurde dessen Stimme. Es beklagte sich in einem fort, redete ununterbrochen, ohne Punkt und Komma: »Das wird aber Zeit dass sich jemand um mich kümmert ich bin schon ganz verspannt und blind weil ich nichts sehe und nichts höre aber hallo du bist aber ein hübscher Bursche eine angenehme Wohltat nach dem letzten Kerl der mich entpackt hat soll ich dir sagen wie du aussiehst soll ich dich beschreiben ich mach es gern ...«


  Ruairidh griff zu. Er packte das Du-weißt-schon-was so rasch wie möglich wieder in den schützenden Schichten ein und reichte es dann dem völlig verdutzt dreinblickenden Bathú zurück. »Glaub mir – du bist besser dran, wenn du ihm nicht zuhörst.«


  »Aber ... das ist ein Spiegel! Ein sprechender Spiegel! Einer, der keine Reflexionsfläche benötigt, sondern dich so beschreibt, wie du bist!«


  »Das ist, gelinde gesagt, eine Übertreibung.« Ruairidh zuckte die Achseln. »Das Du-weißt-schon-was ist ein Speichellecker. Es würde dir das Blaue vom Himmel herab versprechen, wenn du es dafür in seiner Nähe behieltest und es reden ließest. Ich habe niemals zuvor einen derart unnützen Gegenstand gesehen. Ein sprechender Spiegel, der gar keiner ist, sondern dich über dein Aussehen und deinen Charakter belügt.«


  Cwym und Bathú sahen sich unsicher an.


  »Ihr könnt das Du-weißt-schon-was ja ausprobieren. Doch ihr werdet bald erkennen, dass es nur die Selbstsucht kennt und ein Lügner ist. Es passt in ein Königshaus, um die Eitelkeiten seiner Benutzer zu befriedigen. Aber ihr werdet damit nichts anfangen können.«


  Sie schwiegen, alle vier, blickten betreten zu Boden. Es hätte noch viele Dinge zu sagen gegeben. Aber sie hatten einander gespürt und wussten voneinander nun, wer sie waren und was sie bewegte. Es war eine Form der Intimität, die Ruairidh niemals zuvor gefühlt hatte und die ihm zutiefst ... menschlich vorkam.


  »Das war es also«, sagte Cwym nach einer Weile. »Wir lassen euch hier zurück. Ihr könnt einige unserer Vorräte haben. Wir vertrauen darauf, dass ihr, solltet ihr den Weg zurückfinden, euch im Reich der Crain von nun an unauffällig verhaltet. Keine Diebstähle mehr, keine Tricksereien, keine Böswilligkeiten.«


  »Ganz sicher nicht.« Ruairidh nahm Gloria an der Hüfte, sie schmiegte sich eng an ihn. »Wir haben ganz andere Dinge im Kopf, und ich frage mich, wie eine Horde von Kindern mit Biberschweif, Engelsflügeln und meinem überragenden Intellekt im Elfenreich zurechtkommen wird.«


  Er fühlte einen kleinen, freundlichen Knuff in seiner Seite. Gloria zeigte wieder dieses bezaubernde Lächeln, und es spielte keine Rolle mehr, dass sie ihn nicht sehen konnte. Sie wusste, wer er war.


  Feòrag keckerte und fuhr sich mit einer Pfote nervös über den Kopf. Die Elfenmagie, die ihm anhaftete, löste sich allmählich. Sie blätterte ab wie Patina und rieselte zu Boden, wo sie in seltsamen Lichterscheinungen verging.


  14.


  Der Untergang eines Reichs


  


  Arun widerte der Geruch nach tierischem Schweiß an. Die Gog/Magog mochten eine durchaus hoch entwickelte Spezies sein, doch ihnen haftete etwas an, was sie scheußlich erscheinen ließ. Und ihre Essensgewohnheiten waren nicht dazu angetan, sein Urteil zum Besseren zu beeinflussen.


  Krasarhuu machte sich einen Spaß daraus, sie durch weitere Bereiche des Palastes zu führen. Fleischereien und Gerbereien, eine kleine Knochenmühle, Verliese, Gefängnisse, Folterkammern und Verhörräumlichkeiten – der Schwarzelf ließ nichts aus. Stets gab er sich amüsiert, während ihre Gesichter grün und grüner wurden, während die Mägen revoltierten und Aruns Hass auf dieses lebensverachtende Volk ins Unermessliche wuchs.


  Ein Gog/Magog kam herangeeilt. Er beugte vor Krasarhuu das Knie und sagte dann leise einige Worte zu ihm. Der Schwarzelf nickte und scheuchte den Boten fort. »Der Herrscher ist nun bereit, uns zu empfangen«, sagte er. »Wir sollten uns beeilen. Er wird ungehalten, wenn er zu lange warten muss.«


  »Du magst ihn nicht sonderlich, stimmt's?«


  Krasarhuu erwiderte nichts. Er bedeutete ihnen, voranzugehen, durch endlos lange Gänge, die von Fackeln beleuchtet wurden.


  Schatten, die vom flackernden Licht gegen die Wände geschlagen wurden, irritierten und erschreckten sie. Nidi hatte irgendwann genug, die Wege auf seinen eigenen Beinen zu erkunden. Er kletterte an Aswig hoch und schmiegte sich an dessen Hals, mit eingezogenem Schweif, mit eingezogenem Kopf. Harmeau war blass um die Nase, doch er sagte kein Wort. Er nuckelte an seiner kalten Pfeife und seufzte von Zeit zu Zeit tief auf.


  Von irgendwoher drangen Schmerzensschreie, und Arun glaubte zu sehen, dass in einer der vielen Zellen ein lebendiges Wesen als Mahlzeit zubereitet wurde. Sein Kopf brummte. Er hatte genug von diesen obszönen und widerlichen Dingen. Die Moralvorstellung der Gog/Magog war schlichtweg untragbar, selbst für einen Elfen.


  »Macht dir das etwa Spaß?«, fragte er Krasarhuu. »Was ist mit dem Erbe deiner Mutter? Hat sie dir in deiner Erziehung denn nicht andere, bessere Werte mitgegeben? Ist sie verrückt geworden, weil sie mit deinem Vater zusammenleben und dich in seinem Sinne hochbringen musste?«


  »Lass meine Eltern aus dem Spiel!«, brüllte Krasarhuu unvermutet. Er drehte sich zu Arun um und starrte ihn an, umgeben von schwarzen Partikeln, die im Fackellicht tanzten und Formen ausbildeten, die tödlichen Schrecken vermittelten.


  Alle wichen sie zurück, ob sie wollten oder nicht. Die Präsenz des Schwarzelfen wurde unerträglich. Substanz löste sich aus den Mauern, zog sich zu weiteren Formen zusammen. Es regnete Staub. Staub, der durch Nase und Mund in ihre Lungen vordrang und sie zum Husten brachte, während die Schwärze noch bedrohlicher wurde und machte, dass ihre Herzen stockten.


  Erst als sie allesamt auf die Knie gesunken waren, erschöpft und dem völligen Zusammenbruch nah, hatte Krasarhuu ein Einsehen. Das Spektakel endete von einem Moment zum nächsten. Arun bekam wieder Luft, sein Herz schlug so ruhig und unaufgeregt wie ehedem.


  »Redet ja nicht mehr über meine Eltern«, murmelte Krasarhuu und ging vorneweg, ohne sich darum zu kümmern, ob sie ihm folgten oder nicht. Er wusste, dass sie ihm nicht entkommen konnten, denn eine schwarze Wolke stand nach wie vor über ihren Häuptern.


  


  Man geleitete sie ins Innere einer weiteren Höhle, die im Vergleich zu den anderen klein und kaum attraktiv wirkte. Die Wände waren meist glatt geschmirgelt, und primitive, banal anmutende Zeichnungen bedeckten einen Teil der Decke.


  Einige Gog/Magog saßen an Tischen, die in Hufeisenform zusammengestellt worden waren. Sie wirkten bedrückt und eingeschüchtert. Einige von ihnen zuckten zusammen, als Krasarhuu an ihnen vorbeiging und am rechten Ende des Tischs Platz nahm. Er, der behäbig und schlaff wirkende Wolfsähnliche mit den trüben Augen, wurde von seinen Kollegen gefürchtet!


  Er kümmerte sich nicht weiter um Arun und seine Begleiter. Es war, als hätte er sie vergessen und als müsste er sich auf etwas anderes, ungleich Wichtigeres konzentrieren.


  Wächter führten die Elfen und den Schrazel zu einem kleinen Podest, das hell ausgeleuchtet war. Ihnen wurden Ketten um die Handgelenke gelegt, die Arun mit Leichtigkeit hätte knacken können. Doch er fühlte nach wie vor die Bedrohung, die von Krasarhuu ausging. Hier war es wie in vielen Teilen des Elfenreichs: Die größten Gefahren blieben unsichtbar, und nicht alles, was man sehen konnte, war auch von Bedeutung.


  Hinter dem hufeisenförmigen Tisch stand im Halbdunkel ein Thron. Er befand sich auf einem Podium. Die Gog/Magog mussten sich allesamt umdrehen und ihre Hälse verrenken, wollten sie einen Blick darauf erhaschen. Das Möbelstück war wuchtig und mit seltsamem Zierrat versehen, und es strahlte Bedrohlichkeit aus. Arun tat sich schwer, es anzublicken.


  Irgendwoher kam Trommelwirbel. Ein Tor im Hintergrund öffnete sich leise knarrend, eine Gestalt kam daraus hervorgetreten. Sie wirkte seltsam unförmig und war gegen das Fackellicht, das sie anstrahlte, kaum zu erkennen.


  Die Gog/Magog, die sich, wie Arun von Krasarhuu erfahren hatte, Ratsherren nannten, erhoben sich und beugten ihr Haupt. Selbst der Schwarzelf gab sich dem Anschein von Ergebenheit, als die Gestalt dem Thron immer näher kam.


  Endlich waren Konturen auszumachen, endlich glaubte Arun, den Herrscher dieses Volks von Kannibalen zu erkennen. Er sah erschreckend aus, besaß mehr Arme und Beine als die Mitglieder seines Volkes, war womöglich ein Monstrum, das von der Oberfläche gekommen war und sich hier eingenistet hatte, um kraft irgendwelcher magischen Fähigkeiten die Herrschaft über die Gog/Magog an sich zu reißen.


  Er kniff ungläubig die Augen zusammen, als sich das Wesen teilte – und sich als zwei Geschöpfe herausstellte. Sie ähnelten einander, doch sie waren unterschiedlichen Geschlechts. Und eines von ihnen hatte ein Gewächs an der Seite, das rot und gelb pulsierte, während große Teile des übrigen Körpers von einer schwarzen, trüb glänzenden Schicht überzogen waren.


  »Besuch von der Oberfläche!«, flüsterte das eine Wesen, während es das andere auf den Thron hievte. »Wie schön! Und man schickt uns sogar den selbst ernannten größten Korsaren aller Welt- und Luftmeere. Arun, den Wunderbaren.«


  Kannte der Korsar diese Stimme? Kannte er den Mann und die Frau, die mittlerweile auf dem Thron saß, den Kopf kraftlos gegen ein stützendes Kissen gelehnt?


  »Angela!«, sagte Nidi aufgeregt. »Und Felix!« Der Schrazel hüpfte wild umher, schlug einen Salto und wollte auf die beiden Gestalten zustürmen, wurde aber von seinen Fesseln zurückgehalten.


  Arun hielt den Atem an. Es waren die beiden Menschen, denen sie gefolgt waren, und mit etwas Phantasie könnte man das Gewächs in der Seite der Frau als Messergriff erkennen, den des Dolchs Girne, hinter dem sie her waren.


  Doch an den beiden Menschen war kaum noch etwas, das sie als solche erscheinen ließ. Diese da waren unförmige Monstren, die gefährlich wirkten – und geisteskrank.


  


  Felix umrundete den Hufeisentisch, ohne auf die versammelten Ratsherren zu achten. Lediglich Krasarhuu bedachte er mit einem kurzen Nicken.


  »Sieh an, sieh an«, sagte der Mensch, der treue Familienvater, der sich zwar als langweiliger Charakter herausgestellt, aber kaum gegen Laura, Finn oder Milt opponiert hatte. »Es ist schön, alte Freunde wiederzusehen.«


  »Sind wir denn Freunde?«, fragte Arun, der sich schwertat, im Gesicht seines Gegenübers noch etwas Menschliches entdecken zu können. »Ich hätte nicht geglaubt, deine Frau und dich auf dem Thron der Gog/Magog wiederzufinden.«


  »Das Schicksal geht oft seltsame Wege.« Felix' Worte kamen blubbernd, und mit jedem Wort drang seltsamer Schaum aus seinem Mund. Schwarzer Schaum, der über sein Kinn rann und sich auf der Brust mit kristalliner Substanz vermengte, die einen Gutteil seines Körpers bedeckte. »Angela und mir hat es ein Glück beschert, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte.« Er deutete in Richtung des Throns. »Dort sitzt die unumschränkte Herrscherin der Gog/Magog. Anerkannt von allen, geliebt und gefürchtet. Und ich bin der Mann an ihrer Seite. Wir beide sind uns so unglaublich nahegekommen. So nahe, wie es Mann und Frau bislang noch niemals kennengelernt haben!«


  Arun blieb ruhig. Er musste sein Entsetzen beiseitedrängen. Zuhören. Verstehen, worum es hier eigentlich ging. Die richtigen Fragen stellen.


  Er stellte die naheliegendste Frage: »Wie seid ihr hierher gelangt?« Er atmete flach, um nicht den Gestank nach schwärendem Fleisch, der Felix anhing, aufnehmen zu müssen.


  Felix erzählte es ihm bereitwillig. Er schilderte, wie Angela, vom Hass beflügelt, ihre Gaben als Kristallhexe noch weiter ausgebaut, wie sie die Gog/Magog beeindruckt und unterworfen hatte. Wie sie gemeinsam die kampfkräftigen, aber naiven Wolfs- und Hundeköpfigen unter ihr Joch gezwungen hatten.


  Störte es Felix nicht, dass die Ratsherren hinter ihm jedes Wort der Unterhaltung mithören konnten? Befürchtete er denn nicht, dass sie sich über seine Worte ärgern und sich gegen ihn stellen würden?


  Arun blickte am Menschen vorbei und achtete auf die Reaktionen der versammelten Gog/Magog. Sie saßen einfach da, zuckten bei jedem verächtlichen Wort zusammen, wagten aber keinerlei Widerspruch. Krasarhuu hingegen zeigte ein Lächeln, als wäre er völlig Herr der Lage.


  Hier waren Dinge im Gange, die sich Arun nicht erklären konnte. Was hatte dieser kristallen glänzende Befall auf den Körpern der beiden Menschen zu bedeuten, warum torkelte Felix, warum waren seine Bewegungen derart unkoordiniert – und warum kuschten dennoch alle Gog/Magog vor ihm? Warum war es nicht Angela, die das Kommando innehatte, warum saß sie lethargisch auf dem Thron und stierte bloß vor sich hin? Und welche Rolle spielte Krasarhuu in diesem bösen Spiel?


  »Was sucht ihr hier?«, fragte Felix unvermittelt, und laut schreiend fuhr er fort: »Dies ist unser Reich! Ihr habt hier nichts zu suchen! Arbeitet ihr für den Feind? Für Alberich?!«


  »Du weißt, dass wir das nicht tun, Felix. Ganz im Gegenteil: Wir wollen ihn daran hindern, das Reich Innistìr zu erobern. Das möchtest du doch auch, oder?«


  Der Mensch starrte ihn verständnislos an. Er brauchte anscheinend eine Weile, bevor er den Gehalt seiner Worte verstand.


  Stand er unter Drogen?


  »Alberich muss sterben«, sagte der Mensch dann. »Ich habe es Angela versprochen. Was er ihr angetan hat, ist unverzeihlich.«


  »Dann haben wir dieselben Ziele, Felix. Lass uns darüber sprechen, wie wir ihn an der Ausführung seiner Pläne hindern können. Binde uns los und ...«


  »Nein.« Felix lächelte, die winzigen Kristalle in seinen Mundwinkeln klirrten gegeneinander. »Ich weiß ganz genau, was du vorhast, Korsar! Du möchtest dich einschmeicheln, willst uns von hier vertreiben und uns die Herrschaft über die Gog/Magog streitig machen.«


  »Nein, Felix. Diese Wesen sind uns herzlich egal. Es geht uns um ganz andere Sachen. Um euer Wohlsein, eure Gesundheit.«


  »Möchtest du etwa behaupten, dass ihr in die Tiefe hinabgestiegen seid, um Angela und mir zu helfen?«


  »Ganz richtig«, log Arun.


  »Und euer Kommen hat nichts mit dem Dolch Girne zu tun?« Felix' Grinsen verstärkte sich. »Ich weiß ganz genau, dass ihr diese Waffe wiederbeschaffen wollt, weil diese Laura daran glaubt, mit ihr Alberich besiegen zu können.« Er schüttelte vehement den Kopf. »Aber das stimmt nicht! Es ist Angela, die auserkoren ist, den Drachenelfen zu töten. Es ist ihr Privileg, ihm die Waffe ins Herz zu rammen und dann selbst den Palast Morgenröte zu erobern!«


  Felix hatte den Verstand verloren, so viel stand fest. Seine Worte ergaben kaum Sinn, und sie kündeten von völligem Größenwahnsinn. Wie, bei allen Göttern, hatten er und Angela es bloß geschafft, die Gog/Magog zu sich duckenden Geschöpfen zu machen?


  »Angela sieht ein klein wenig krank aus. Vielleicht sollte ein Heiler ...«


  »Angela geht es gut!«, schrie Felix. Er beruhigte sich gleich wieder und fuhr ruhig fort: »Ich kümmere mich um sie! Sie braucht niemanden sonst. Nur mich. Meine Liebe, meine Zuneigung.«


  »Natürlich benötigt sie deine Unterstützung, Felix. Aber ...«


  Der Mensch schlug ihm quer übers Gesicht, mit der linken, noch nicht vom kristallinen Befall betroffenen Hand. Arun ging mit dem Schlag mit, so gut es ihm möglich war, und nahm ihm einiges seiner Wucht. Dennoch fühlte er seine Lippen platzen und wie Flüssigkeit daraus hervorquoll. So viel Kraft auf einmal in dem Schwächling! Er war entsetzt.


  »Ich habe genug von dir, Elf«, meinte Felix und kam ihm mit dem Gesicht ganz nahe. »Die Zeit, da wir auf deine Hilfe und deine weisen Worte angewiesen waren, ist längst vorbei. Angela und ich haben uns einen Platz in dieser seltsamen Welt erobert, und wir denken gar nicht daran, ihn wieder aufzugeben.«


  »Ihr seid Menschen«, sagte Arun, auch wenn er wusste, dass er jederzeit eine zweite, noch heftigere Backpfeife abbekommen konnte. »Du weißt, dass eure Zeit im Reich Innistìr begrenzt ist. Ihr werdet in wenigen Tagen sterben ...«


  »Das mag auf die Menschen an der Oberfläche zutreffen. Aber nicht auf uns. Hier unten befinden wir uns in Sicherheit«, sagte Felix im Brustton der Überzeugung.


  »Aber wie möchtet ihr Alberich dann besiegen, wenn ihr euch nicht nach oben wagt?«


  Der Mann wirkte verwirrt. Er wich einen Schritt zurück und starrte ins Leere. In seinen Augen zeigten sich ebenfalls winzigste kristalline Rückstände. Über kurz oder lang würden sie ihn erblinden lassen.


  »Du möchtest mich durcheinanderbringen. Aber das gelingt dir nicht.« Felix lachte. »Wir haben einen Plan. Ich habe einen Plan. Ich weiß ganz genau, was zu tun ist, um diese Welt zu erobern.«


  »Natürlich hast du das, Felix«, sagte Arun vorsichtig. »Aber womöglich brauchst du Verbündete, um deine Pläne durchzusetzen? Helfershelfer wie Laura, die euch mit Rat und Tat beiseite stehen möchte. Was hältst du davon, wenn wir uns besprechen und überlegen, was wir gemeinsam gegen den Drachenelfen unternehmen können?« Er holte tief Atem.


  »Verbündete. Helfershelfer.« Felix torkelte. Er hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Staub rieselte zu Boden. »Das hört sich gut und richtig an.«


  »Je stärker wir gemeinsam sind, desto größer ist die Chance, Alberich zur Strecke zu bringen.«


  »Aber ja ...« Felix wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von der Stirn. »Wer sagt, dass wir alles allein tun müssen?« Er ging zurück zum Hufeisentisch und ließ sich wahllos auf einen der leer gebliebenen Stühle fallen. »Ich bin so schrecklich müde, Arun«, sagte er leise, kaum verständlich. »Ich verstehe das alles nicht. Warum geht es uns so schlecht? Bis vor einigen Tagen war noch alles in Ordnung. Und dann ...«


  Da mischte sich Krasarhuu unerwartet in die Unterhaltung ein. »Hast du von meinem Kräutersud gekostet? Er schmeckte dir, nicht wahr? So, wie er Angela schmeckte. Er gibt euch ein Hochgefühl, das für Stunden anhält und dann allmählich nachlässt, sodass du gern mehr davon nippen möchtest. Und je mehr du davon trinkst, desto durstiger wirst du und desto schwerer fällt es dir, klare Gedanken zu fassen.« Der Schwarzelf lachte gehässig.


  »Du weißt wohl nicht, wo dein Platz ist«, sagte Felix ohne besonderen Nachdruck in der Stimme.


  »Oh doch, das weiß ich nur zu gut. Ich werde mir ganz gewiss nichts mehr von dir vorschreiben lassen und auch nicht von diesem Weib! Sie ist mehr tot denn lebendig, nicht wahr?« Der Schwarzelf lachte. »Oh, ich dachte, dass es länger dauern würde, bis ihr meinem Zeug zum Opfer fallt. Doch ihr habt eine Krankheit mit euch gebracht, die die Wirkung des Kräuterzeugs weiter verstärkt hat. Was für eine interessante Wendung des Schicksals ...«


  Arun tastete nach den Fesseln. Es würde ihn nur einige Sekunden kosten, sie zu lösen und seinen Gefährten dabei zu helfen, die ihren loszuwerden. Doch was dann? Wie sollten sie weiter vorgehen? In dieser Auseinandersetzung standen sich der größenwahnsinnig gewordene Felix und der skrupellose Schwarzelf Krasarhuu gegenüber, der noch dazu vom Hass auf Menschen völlig zerfressen war.


  Arun sah zu Angela hinüber. Die Frau saß lethargisch auf ihrem Thron. Eben tastete sie nach einem Glas mit Flüssigkeit. Ihm galt ihre gesamte Konzentration. Die Hände zitterten, als sie zulangte, und sie verschüttete einen Großteil des Inhalts, bevor sie das Behältnis an ihren Mund geführt und getrunken hatte.


  War dies das Gift, von dem Krasarhuu gesprochen hatte? Vermutlich; denn kaum hatte sie das Glas wieder abgestellt, beruhigte sich das Zittern ihrer Glieder, und sie wirkte interessierter an dem, was rings um sie vorging. Sie nahm sogar Kenntnis von Arun und seinen Begleitern.


  War sie überrascht, freute sie sich? Täuschte er sich, oder zeigte sie ein sanftes Lächeln im von Kristallen überzogenen Gesicht?


  Felix und Krasarhuu starrten sich an. Der Schwarzelf schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein. Er benahm sich, als wüsste er ganz genau, was nun weiter geschehen würde.


  »Du warst uns sehr nützlich, Krasarhuu«, meinte der Menschenmann. »Aber nun wird es Zeit, dass wir uns von dir trennen.«


  »Du weißt, dass du das nicht kannst. Du bist auf mich und meine Medizin angewiesen.«


  »Ich werde sie auch woanders bekommen, so ich sie denn wirklich benötige.«


  »Es handelt sich um ein Rezept, das bloß meiner Mutter bekannt ist, und um eine Mixtur aus ganz besonderen Wurzelgiften. Niemand außer ihr besitzt das Wissen, sie zuzubereiten.«


  »Du lügst!«, fuhr Felix auf.


  »Oh nein! Ich sage die Wahrheit – und du weißt es ganz genau.« Krasarhuu grinste, und mit einem Mal waren die feinen Züge eines Elfenwesens in seinem behaarten Gesicht zu erkennen.


  »Ich werde dich zwingen, das Geheimnis preiszugeben. Dich oder deine Mutter. Wenn ihr nicht spurt, kümmere ich mich um deinen Vater und werde ihm Schmerzen zufügen, wie sie niemals zuvor ein Wesen empfunden hat. Angela ...«


  »Gib dir keine Mühe«, sagte Krasarhuu, der weiterhin ungewöhnlich ruhig blieb. »Du wirst meinem Vater niemals wieder etwas antun.«


  Arun fühlte, dass er jetzt etwas tun musste. Diese Gespräche – sie waren nur ein Vorgeplänkel zu dem, was nun kommen würde, kommen musste. Eine Katastrophe war im Anzug, und es galt, das eigene Leben zu retten, das seiner Begleiter und tunlichst ihren Auftrag zu erfüllen. Er musste handeln, rasch!


  »Angela!«, sagte Felix ein weiteres Mal. »Kümmere dich um Krasarhuu. Lehre ihn, was es bedeutet, sich mit uns anzulegen.«


  Die Kristallhexe streckte eine Hand aus und zeichnete sonderbare Zeichen in die Luft. Ringsum wurde es kalt und kälter. Die Ratsherren an den Tischen schreckten hoch, liefen aufgeregt durcheinander, wollten den Raum verlassen. Krasarhuu hingegen blieb unbeeindruckt. Er zog sich lediglich einige Schritte zurück, dorthin, wo die primitiven Zeichnungen in den Fels gekritzelt worden waren.


  Angela öffnete ihren Mund. Faustgroße Eisbrocken schossen daraus hervor und rasten auf Krasarhuu zu. Der Schwarzelf wich geschickt aus oder wehrte die Geschosse ab, mithilfe der Schwärze, die ihn wie ein Schutzschild umgab, um dann seinerseits einen Angriff zu lancieren: dunkle Pfeile, die sich durchs Licht fraßen und sich aufmachten, Angela in sich aufzunehmen.


  Angela wirkte hilflos. Sie reagierte auf die Schwärze wie das Kaninchen auf die Schlange, saß da wie hypnotisiert, zu keiner Bewegung fähig. Schon kreiste sie die Dunkelheit ein, schon geriet sie in Gefahr, davon aufgefressen und in ein Nichts gerissen zu werden – da begann der Griff des Dolchs Girne stärker zu leuchten. Er glitzerte zwischen den Kristallen hervor und strahlte Licht von einer besonderen Qualität aus, dem die Dunkelheit Krasarhuus nichts entgegenzusetzen hatte. Die Schwärze zerfiel, zerfaserte.


  Ruhe kehrte ein. Menschenfrau und Schwarzelf starrten sich an. Sie wirkte müde und nachdenklich, sein Gesicht war zu einer Grimasse des Hasses verzerrt.


  Felix stürmte davon, auf den Ratsherrn zu, warf sich mit einem wilden Schrei gegen dessen Leib, wollte ihn unter sich begraben.


  Krasarhuu wirkte überrascht vom Furor des Mannes. Er stolperte und stürzte, konnte aber noch eine abwehrende Bewegung mit seinem rechten Bein machen, seinen Gegner damit aushebeln und über sich hinwegschleudern, in Richtung der Seitenwand, wo Felix schwer zu liegen kam, sich aber gleich wieder aufrappelte.


  Arun achtete nicht weiter auf die Auseinandersetzung. Er konzentrierte sich auf die Fesseln. Sie waren wie erwartet keine sonderliche Herausforderung für ihn, und schon bald fielen sie klirrend zu Boden. Für die Ketten seiner Begleiter benötigte er noch weniger Zeit, und schon waren sie frei, alle vier, bereit, ihre Aufgabe zu einem Ende zu bringen.


  »Aswig – du konzentrierst dich und versuchst, dir einen Weg hier heraus zu denken. Verstanden?«


  »Aber so etwas habe ich niemals zuvor versucht ...«


  »Dann wirst du es jetzt tun! Du bist ein Fährtenspürer, der beste, den wir haben. Nidi wird dir dabei helfen. Macht schon!«


  Er verlangte Ungeheures von dem halbwüchsigen Jungen. Inmitten unberechenbaren Chaos sollte er sich konzentrieren und seinen Geist schweifen lassen, um einen Fluchtweg zu finden. Doch er würde diese Nagelprobe bestehen müssen. Andernfalls waren sie verloren.


  Felix und Krasarhuu rangen miteinander, ohne dass einer der beiden die Oberhand gewann. Angela saß nach wie vor teilnahmslos da. Ab und zu versuchte sie, einen letalen Kältestrahl in Richtung des Schwarzelfen abzustrahlen – doch sie wagte es nicht. Die beiden Kontrahenten waren stets in Tuchfühlung zueinander. Sie hätte ihren Mann mit in den Tod gerissen, hätte sie ihre Kräfte eingesetzt.


  »Sieh zu, dass die beiden einander nicht umbringen«, sagte Arun zu Harmeau, ohne zu wissen, wie der Alte die Kontrahenten trennen sollte. Es spielte auch keine Rolle, was der Matrose tat. Hauptsache war, dass er sich nicht um ihn kümmern musste. Sein Interesse galt Angela – und dem Dolch Girne.


  Langsam und bedächtig umrundete er den Hufeisentisch. Ein letzter Ratsherr verließ eben den Saal durch den Eingang zu ihrer Rechten. Wächter, die das Tor beschützt hatten, warfen ängstliche Blicke in den Raum und flüchteten dann ebenfalls. Arun konnte es ihnen nicht verdenken: Hier drinnen befand sich alles in einem Umbruch. Selbst Raum und Zeit schienen davon betroffen zu sein. Die Schwärze Krasarhuus bewirkte Effekte, die Arun sich nicht erklären konnte.


  Oder waren es andere Dinge, die alles ringsum zum Beben brachten? Gab es einen weiteren Teilnehmer an dieser Auseinandersetzung, die über das Schicksal der Gog/Magog entschied?


  Da war Angela. Er war ihr bis auf vier oder fünf Schritt nahe gekommen. Noch immer achtete sie nicht auf ihn. Sie hielt den Oberkörper weit vornübergebeugt. Der Kristallbefall war noch schlimmer, als er aus der Ferne gewirkt hatte.


  Ihre Beine ... Arun erschrak. Sie waren verkürzt! Zu Stummeln verkommen, die von der seltsamen Substanz überzogen waren.


  Bislang hatte er noch nicht darüber nachgedacht, wie er mit der Menschenfrau umgehen sollte. Er hatte alles völlig auf den Dolch fokussiert. Doch nun, da er dieses armselige Geschöpf sah, fühlte er nur noch Mitleid. Die Krankheit, die Angela befallen hatte, würde sie bei lebendigem Leib auffressen – und auch Felix, der kaum minder verletzt wirkte.


  Gab es Rettung für die beiden? Konnte man sie aus ihrem Wahn befreien, wie auch immer er gestaltet war? Sie mit sich nehmen, hoch zur Oberfläche, um sie zu einem Heiler zu bringen?


  Angela drehte sich ihm zu. Nein – es war nicht die Menschenfrau und auch nicht die Kristallhexe. Es war ein Mischwesen, ein Hybride, ein Produkt mehrerer Welten, das zusätzlich von der Magie des Dolches Girne beeinflusst wurde – und das kaum noch bei Sinnen war. Jene Drogen, die Krasarhuu angesprochen hatte, zeichneten dieses Gesicht, dem jegliche Menschlichkeit fehlte.


  Arun blickte statt in ein Gesicht auf eine kalte, zerklüftete Fläche, die glitzerte und glänzte und dennoch kein Licht reflektierte. Die Kiefer klappten weit auseinander. Statt der Zunge sah er einen Klumpen, der wie ein Kohlestück wirkte. Der Rachen war ebenfalls befallen. In den Wangen klafften Löcher, aus der Stirn ragten zwei Hörner, die ihr das Aussehen eines Fauns gaben.


  Sie sagte etwas, Arun verstand es nicht. Es klang feindselig – aber auch verzweifelt. Dieses erbärmliche Wesen, mächtig wie ein Gott, rang mit dem Tod.


  Arun trat näher – und bereute es sofort. Angela tat eine herrische Geste. Ein Eisstrahl fuhr unmittelbar vor seinen Füßen in den Boden. Er brachte ätzenden Rauch mit sich, der die Luft in der Halle noch mehr vergiftete.


  »Angela – wir benötigen den Dolch«, sagte er leise und so ruhig wie möglich. »Nur Laura kann mit seiner Hilfe Alberich besiegen.«


  »Alberich ...«, echote die Menschenfrau. Es war ein Wunder, dass ihre Worte einigermaßen verständlich blieben angesichts der Veränderungen, die ihr Sprechapparat davongetragen hatte. »Ftötet fden Fwerg!«


  Sie tastete nach dem Klumpen in ihrer Seite, der nach wie vor rötlich leuchtete. Unendlich langsam bewegte sie die Rechte, und es war ihr anzusehen, dass selbst die geringste Bewegung sie schmerzte. Es entstanden Geräusche, die er niemals zuvor gehört hatte. Ein Knacksen, als würden Knochen brechen. Ein Scheppern, als klapperten Metallteile gegeneinander. Ein Kratzen und Pfeifen, als würden sich die Lungen bei jedem Atemzug mit Steinen füllen.


  »Nein!«


  Arun sah nach vorn. Felix war aufgesprungen. Er hatte Krasarhuu beiseitegeschleudert, als wäre er ein Nichts, und stapfte nun auf Angela und ihn zu. Er hieb auf einen Tisch ein, der ihm im Weg stand, er zerbrach.


  Woher bezog der Mensch bloß seine Kraft? Hatte auch sie mit dem Kristallbefall zu tun?


  Arun murmelte einen Spruch, einen Abwehrzauber, der seinen Gegner von ihm fernhalten sollte – und bewirkte nichts. Nur ein kurzes Zögern im Schritt des Menschen war zu bemerken. Felix kam weiter auf ihn zu, auch er nun fast vollends von Kristallen eingepackt. Womöglich bewirkten die Aufregung und der Kampf einen weiteren Wachstumsschub?


  Arun wich zurück. Er fühlte keine gesteigerte Lust, sich von dem Mann berühren und ebenfalls infizieren zu lassen. Womöglich war er bereits ein Opfer der Kristalle geworden; wer wusste schon zu sagen, ob diese Symbionten nicht frei schwebende und winzige Sporen aussandten, die sich in ihm drin abgesetzt hatten?


  »Meine Frau!«, schrie Felix. »Lass sie in Ruhe!«


  Der Mann schnappte nach ihm, wollte ihn mit beiden Armen packen und an sich pressen. Arun wich aus, so rasch er konnte. Sein Gegner war schwerfällig; doch er besaß ungeheure Kräfte.


  Er umrundete den Thron, sodass Angela nun zwischen ihm und dem Wahnsinnigen war. Bei jeder Seitenbewegung von Felix ging er mit. Dieses Spiel mochte eine Weile andauern, denn der Geist seines Gegners wirkte schwerfällig und stumpf. Arun musste einen Ausweg finden! Er musste dafür sorgen, dass er an den Dolch herankam oder, noch besser, dass Angela ihn ihm überreichte.


  Dunkelheit hüllte sie allesamt ein. Sie war feurig, setzte seine Lungen in Brand, führte dazu, dass er schrie, dass er fiel, dass er haltlos zu Boden stürzte. Blind war er. Rings um ihn war nur noch diese grässliche Schwärze. Ein Abgrund, der alles ausfüllte. Sein Sichtfeld, seine Gedanken. Er schwebte. Er war ein Nichts inmitten eines Nichts, und Arun ahnte, dass er nur noch wenige Augenblicke davon entfernt war, sich selbst zu verlieren. Der stets abenteuerlustige Korsar, der ewige Spaßmacher und Abenteurer – er würde im Wahn versinken.


  Etwas bohrte sich in die Dunkelheit. Ein Gedanke. Ein Gesicht. Hässlich, zerfurcht und von unbestimmbarem Alter.


  Arun sah es an. Es war sein einziger Anhaltspunkt inmitten seiner Selbst-Leere. Sein Anker, der ihn am Leben und seinen Verstand am Funktionieren hielt.


  Je länger Arun darauf starrte, desto facettenreicher wurde das Gesicht, und er meinte, es zu erkennen. Es bewegte den Mund und sagte einige Worte, die er zwei, drei Ewigkeiten lang nicht verstand. »... es kostet mich viel, junger Korsar«, sagte sein Lebensretter, »und ich weiß nicht, ob du es wert bist.«


  Endlich fiel Arun ein, an wen ihn das Gesicht erinnerte. Es war das des Matrosen Harmeau, doch um Tausende Jahre älter, als es sich bislang dargestellt hatte. Er wollte etwas sagen. Doch es ging nicht. Nach wie vor war er sich seiner Körperlichkeit nicht bewusst. Da waren nur Schwärze und dieses dämliche Gesicht, das allmählich die Form verlor.


  »Du musst dich schon bemühen, möchtest du zurückkehren«, mümmelte Harmeau. »Denk an das Wichtigste in deinem Leben.«


  Wie sollte er denken, wenn er keinen Kopf mehr dafür besaß? Oder? Woher stammten diese Gedanken, dass er keinen Kopf mehr besaß? Wo wurden sie geboren?


  Er fand einen Anhaltspunkt. Die Wurzel einer Erinnerung, die er festhielt und an der er sich hochhangelte, Harmeaus Gesicht entgegen, das deutliche Auflösungserscheinungen zeigte. Arun fühlte, dass er sich eilen musste. Seine Zeit war begrenzt.


  Er. Fühlte. Etwas. Eine Hand. Kälte. Nässe. Etwas Brennendes. Er packte zu, mit Fingern, die er vergessen hatte, an die er sich aber nun wieder erinnerte. Er nahm, was ihm gereicht wurde – und war zurück in der Wirklichkeit.


  In einer Realität, die sich verändert hatte und deren Anblick ihn wünschen ließ, wieder in die Dunkelheit zurückkehren zu dürfen.


  Denn rings um ihn war ein Urwald, der aus feuchten, glitschigen Wurzeln bestand. Irgendetwas gab schrille Töne von sich, und je lauter es schrie, desto rascher und desto unkontrollierter wuchsen die Wurzeln rings um ihn.


  »Mutter!«, schrie jemand. Krasarhuu. »Hilf mir! Sie tun mir weh! Lass sie büßen!«


  Mutter. Arun erinnerte sich an die Elfenfrau, die im Erdwerk verwurzelt gewesen war und deren Fühler sie während der Reise zum Palast des Herrschers begegnet waren, weitab von ihrem heimatlichen Gebiet.


  War sie das? Hatte sich die Alte bis hierher ausgebreitet? Hatte sie das Schicksal der Verholzung auf sich genommen, um das Reich der Gog/Magog zu erobern und nach ihrem geliebten Mann zu suchen?


  Arun blieb keine Zeit, lange nachzudenken. Er orientierte sich neu. Angela saß nach wie vor neben ihm auf dem Thron. Die Kristalle knabberten nun mit sichtbar erhöhter Geschwindigkeit an ihr. Lösten sie auf, tilgten sie aus dieser Welt. Die Menschenfrau sah dabei zu. In ihren Augen spiegelte sich Entsetzen; aber auch etwas wie Erleichterung war zu erkennen. Sie hatte es hinter sich. Was auch immer sie während der letzten Wochen erlebt hatte – es musste schrecklich gewesen sein. Sie fand nun ihren Frieden.


  »Angela!«, schrie der Mann neben ihr. Felix. Er wollte zu ihr, wollte sie beschützen. Doch er war von Dutzenden Wurzeln umfangen. Kaum hatte er mit seinen unmenschlichen Kräften eine oder zwei der Ranken zerrissen, kamen weitere herbei, um an ihre Stelle zu treten. Sie umschlangen seine Arme, seine Beine, seinen Hals. Sie scherten sich nicht um den Kristallbewuchs. Das widerliche Zeug wurde von den Wurzeln heruntergeraspelt und fiel klirrend zu Boden. Darunter kam nacktes und wundes Fleisch zum Vorschein.


  Doch Felix kämpfte weiter. Immer wieder hieb er zu, verbiss sich in den Wurzelbeinen von Krasarhuus Mutter, zerfetzte sie, gelangte Schritt für Schritt näher zu Angela. Er wurde von den Beinen geholt, er kroch vorwärts. Eine Schlinge um seinen Hals drohte ihm den Kopf abzureißen, er zerraspelte sie mithilfe einer kristallinen Fläche, die er sich vom blutenden Leib gezogen hatte. Nichts konnte ihn aufhalten. Er tobte und fluchte. War besessen vom Wunsch, seine Frau zu erhalten, sie vor dem Zugriff seiner unheimlichen Feinde zu retten.


  Angelas Unterkiefer fiel zu Boden und zerschellte. Die Menschenfrau nahm es teilnahmslos hin. Sie streckte die Arme oder das, was von ihnen übrig geblieben war, Felix entgegen, selbst nicht mehr fähig, sich vom Thron der Gog/Magog zu erheben.


  Es war eine Geste, die Arun nicht verstand. War das jene Form der Liebe, wie sie nur die Menschen kannten, oder steckte etwas anderes dahinter?


  Die beiden berührten sich an den Fingern, und als wäre ein Bann gebrochen, ließ Krasarhuus Mutter in ihren Bemühungen nach. Sie gewährte den beiden Sterbenden ihr letztes, kleines Glück.


  Oder lag sie selbst im Sterben? Denn die Äste und Ranken bewegten sich allerorts, als würden sie zittern, als würden sie ihrer Lebenssubstanz entzogen werden.


  Da war eine besonders breite Wurzel, und Arun hätte schwören können, dass sich darauf das Gesicht der alten Elfe abzeichnete. Es hatte den Mund im Schmerz weit geöffnet, als schrie die Frau. Und tatsächlich: Ein unheimlich klingender Ton erfüllte die Höhle, als Ausdruck größter Qual. Er kam von überall her, er hatte weder Anfang noch Ende, und er machte, dass die Wurzeln plötzlich erstarrten.


  Angela und Felix starben. Sie umarmten einander auf dem Thronstuhl, und als die Kristalle in rasantem Tempo weiter zerfielen, rissen sie große Teile der Substanz der beiden Menschen ab. Zurück blieben etwas Gewebe und trockener Staub, auf zwei Häufchen, die sich durch einen plötzlichen Windstoß zu einem einzigen vereinten.


  Wo war der Dolch Girne, wohin war er verschwunden?


  Es war dieses gewisse Denken, das Arun von Menschen unterschied. Der Tod der beiden war bedauerlich, und die Umstände waren schrecklich. Doch wichtig war einzig und allein, dass die Waffe gerettet und zu Laura gebracht wurde.


  Er sah sich um, während Stille einkehrte. Die Mutter Krasarhuus hatte ihr Vernichtungswerk getan; vielleicht war es ihr genug zu wissen, dass sie die Entführer ihres Mannes ihrem Ende zugeführt hatte. Oder war dies bloß eine kurze Erholungspause, befand er sich im Auge eines Sturms, der bald wieder und mit noch größerer Wucht über ihn hereinbrechen würde?


  Immer eines nach dem anderen, mahnte sich Arun. Wo ist der Schwarzelf abgeblieben, wo der Dolch?


  Ihn schwindelte. War er ebenfalls von den Kristallen befallen? Waren dies die ersten Anzeichen einer Infektion?


  Die Schmerzen gingen von seiner Rechten aus. Er blickte an sich hinab – und sah, dass er etwas in der Hand hielt.


  Den Dolch Girne.


  Wie war die Waffe in seinen Besitz gelangt? Was war geschehen?


  Er erinnerte sich der ersten Eindrücke, die er nach seiner Wiederkehr aus der Dunkelheit mitbekommen und die ihn womöglich auch zurückgebracht hatten: Da war eine sachte Berührung gewesen. Die einer Hand, die sich kalt und nass angefühlt hatte.


  Hatte Angela ihm den Dolch Girne in einem kurzen Moment geistiger Klarheit überreicht? Arun wusste es nicht, und er wagte auch nicht, darüber nachzudenken. Dazu hätte er sehr tief in Erinnerungen wühlen müssen, die ihm größtes Unbehagen bereiteten und die ihn womöglich den Verstand kosten würden.


  »Aswig? Nidi? Harmeau?«


  Er wühlte sich zwischen mehreren Wurzeln hervor und tastete sich an umgeschmissenen, zerstörten Stühlen vorbei. Er entdeckte die großen, fragend blickenden Augen des Schrazels hinter einem Knochenhaufen. Gleich daneben hockte sein Freund. Sie waren blass und wirkten völlig überfordert von der Situation – doch sie waren unverletzt.


  »Habt ihr einen Weg nach oben gefunden?«, rief er, bevor sie ihn mit Fragen löchern konnten, auf die er keine Antwort wusste.


  »Wir wissen, wie wir nach oben kommen«, bestätigte Aswig mit zittriger Stimme.


  »Und wir sollten uns beeilen«, ergänzte eine dunkle, brüchige Stimme.


  »Harmeau?« Arun blickte sich um.


  Etwas wühlte sich unter einem Haufen toten, abgestorbenen Wurzelwerks hervor. Ja. Es war der alte Matrose.


  Doch wie sah er aus?! Die linke Hälfte seines Gesichts war kaum noch als elfenähnlich zu erkennen. Haut, Haar und Auge fehlten. Eine dunkle, schaumige Kruste bildete sich dort, wo vor kurzer Zeit Fleisch und Knochen gewesen waren.


  »Keine Sorge«, sagte Harmeau. »Das hat nichts mit den Kristallen zu tun.«


  »Also habe ich mich nicht getäuscht?« Arun half dem Matrosen unter dem Wurzelwerk hervor. »Du hast mir geholfen, ins Licht zurückzukehren!«


  »Ich habe dir bloß einen kleinen Anstoß gegeben«, brummelte Harmeau. Er kramte die Pfeife aus seiner Tasche und zündete sie in aller Seelenruhe an. Sie war frei von Knospen und Blüten. Der Alte machte keine Anstalten zu erklären, wie er das geschafft hatte. »Den Rest musstest schon du selbst erledigen. Im Übrigen sollten wir uns beeilen. Ich befürchte, dass dies längst noch nicht das Ende war.«


  »Du meinst die Gog/Magog? Um die müssen wir uns vorerst keine Gedanken mehr machen. Sie sind allesamt geflohen und werden sich hier nicht mehr blicken lassen. Es wird eine Weile dauern, bis sie einen neuen Anführer erkoren haben.«


  »Ich meinte den Schwarzelfen.« Harmeau blies Wolken nackter Elfenfrauen ins Zwielicht und fluchte unterdrückt. Die Konturen der Figuren waren zittrig und unebenmäßig geformt. »Er ist am Leben. Ich kann es fühlen.«


  Und wie zur Bestätigung ertönte ein Schrei, schrill und voll Wut, wie er nur von Krasarhuu stammen konnte. Augenblicklich kam Leben in den Wurzelleib seiner Mutter. Die Stränge, manche so dick wie die Stämme jahrhundertealter Bäume, rieben unruhig gegeneinander. Arun meinte zu spüren, dass auf einmal deutlich weniger Platz in der Höhle war.


  »Sie haben ihn getötet!«, schrie Krasarhuu. Er kam herangehumpelt, kam hinter dem Thron hervor. In seinen Armen hielt er etwas Dünnes und Schmales.


  Arun meinte, ein Déjà-vu-Erlebnis zu haben. Auf demselben Weg hatte Felix seine angebetete Angela hereingebracht. Mit demselben schleppenden Gang, mit derselben Theatralik.


  »Sie haben Vater verhungern lassen! Sie haben ihn in einen Raum gesperrt und ihn vergessen. Mutter! Mutter!«


  Der Wurzelleib erzitterte, und diesmal täuschte Arun der Eindruck nicht: Es wurde enger in der Halle. Immer mehr Ranken schoben sich aus dem Boden.


  »Weg hier!«, sagte er. »Nidi – du übernimmst die Führung und bringst uns hier heraus. Rasch!«


  Der Schrazel gehorchte. Mit affenartiger Geschwindigkeit zischte er davon, auf eine Wand zu, die scheinbar keinerlei Unebenheit aufwies. Und doch – als sie knapp davor stehen blieben, zeigte sich ein Loch im Boden, das gerade noch breit genug war, um hindurchschlüpfen zu können.


  Arun wollte als Letzter flüchten. Er drehte sich ein letztes Mal um, als hinter ihm etwas laut und deutlich brach, Sand zu Boden bröselte und Geröll mit sich riss. Teile der Halle stürzten zusammen. Sie fielen auf die Wurzeln von Krasarhuus Mutter, doch sie scherte sich nicht weiter darum. Ihre Arme bewegten sich wie wild. Sie vernichtete alles, was ihr in den Weg kam.


  Nur den Sohn, der nach wie vor den dürren, nicht mehr als Gog/Magog erkennbaren Leib seines Vaters vor sich hertrug, verschonte sie. Krasarhuu schrie. Weinte. Tobte. Ließ die Schwärze aus sich raus. Sie breitete sich mit erschreckendem Tempo aus, und es war abzusehen, dass sie die Halle bald zur Gänze ausfüllen würde.


  Arun zwängte sich in das Loch und bewegte sich auf allen vieren vorwärts. »Schneller!«, trieb er seine Begleiter vor ihm an, sobald er sie eingeholt hatte.


  Kaum hatten sie einen benachbarten Raum erreicht und konnten wieder aufrecht stehen, zeigten sich auch hier Spuren von Krasarhuus Dunkelheit und Bodensprossen, die darauf hindeuteten, dass die Mutter des Schwarzelfen dabei war, immer größere Teile des Tiefenreichs für ihren Leib zu beanspruchen.


  Wieder lief Nidi vorneweg, und wusste er einmal nicht weiter, kam ihm Aswig zu Hilfe. Die beiden ergänzten sich ausgezeichnet, und sie fanden die richtigen Wege mit traumwandlerischer Sicherheit.


  Sie schluckten Staub, wichen Felsbruch aus, entkamen nicht nur einmal den Armen der Wurzelelfe, kletterten höher und höher, durch ein Reich, das im Gesamten zu kollabieren drohte. Einmal hatten sie die Gelegenheit, einen der größeren Wurzelarme von Krasarhuus Mutter zu bewundern: Er war so groß wie ein Haus, und er zerquetschte Gestein, als bestünde es aus einem Klumpen Zucker.


  Wie hatte es jemals so weit kommen können? War es Hass, der diese Elfenfrau genährt hatte, oder hatte Krasarhuu eine wachstumsfördernde Kräutermischung für sie hergestellt?


  Arun verdrängte die Fragen rasch wieder. Er scheuchte seine Begleiter vor sich her, erbarmungslos, ohne auf ihre Erschöpfung Rücksicht zu nehmen. Harmeau bewegte sich mit bemerkenswerter Sicherheit, trotz seiner schrecklichen Wunde, und kam er einmal aus dem Tritt, half Arun ihm weiter.


  Wie entkamen sie? Wie fanden sie den Weg zurück ins Freie? Wie lange dauerte die Kletterei? Stunden, Tage?


  Arun wusste es nicht zu sagen. Der Rückmarsch erfolgte wie in Trance, und erst als sie durch eine dünne Grasnarbe stießen und plötzlich vom Tageslicht geblendet wurden, wurde er sich der außergewöhnlichen Leistung bewusst, die sie vollbracht hatten.


  Der Dolch Girne in seiner Hand fühlte sich mit einem Mal ... falsch an. Er reichte ihn, ohne ein Wort zu sagen, an Nidi weiter. Er wusste, dass der Kleine der einzig Richtige war, die Waffe zu tragen.


  Die Erde wankte. Irgendwo hinter ihnen stiegen Staubwolken hoch, und Arun meinte, in weiter Ferne einen endlos langen Wurzelstrang zu sehen, der das offene Land durchackerte.


  »Weiter!«, befahl er und deutete in jene Richtung, wo er die Cyria Rani wusste. Seine Verbindung zum Schiff war stark. Er fühlte, wo sie war und auf ihn, den Kapitän, wartete. Es waren nur wenige Kilometer zu bewältigen. Dennoch ordnete er Laufschritt an. Dieser so friedlich wirkende Flecken Erde würde bald verschwunden sein, und wenn sie sich nicht beeilten, würden sie selbst und womöglich auch das Schiff dieses Schicksal teilen.


  Arun musste lachen, und es wirkte so befreiend, dass seine Begleiter allesamt einstimmten, sogar der griesgrämige Alte, Harmeau, dessen Wunde im grellen Tageslicht noch grausiger wirkte als im Zwielicht der Tiefe.


  Sie hatten es geschafft. Irgendwie.


  15.


  Die Rückreise


  


  Unter ihnen war sterbendes, bald totes Land. Alle Besatzungsmitglieder der Cyria Rani, die dienstfrei hatten, hingen steuer- oder backbords an der Reling und starrten betroffen in die Tiefe. Auch jene, die eigentlich zu arbeiten hatten, blickten immer wieder auf das sterbende Land hinab.


  Arun konnte es seinen Leuten nicht verdenken. Ein Gebiet, dessen Ausdehnung nicht einmal erahnt werden konnte, ging unter. Mit ihm war ein ganzes Volk vernichtet worden. Eine Kultur. Ein Lebensbereich samt all seinen Ausprägungen, die facettenreicher gewesen waren, als er sich hätte vorstellen können.


  Andererseits aber hatte es sich auch um die größte Plage aller Völker gehandelt, die aus gutem Grund hier hinter der Mauer eingesperrt gewesen war. Es war so das Beste: Die Gog/Magog durften nicht überleben, kein einziger. Das musste ein Ende haben.


  Dennoch fühlte er sich nicht wohl dabei.


  Harmeau stellte sich neben ihn. Arun hatte mit einem Mal ein mulmiges Gefühl in der Nähe des Matrosen, der älter war, als es seine Vorstellungskraft zuließ. Er trug eine Augenklappe aus hellem Stoff – und verdeckte damit das heile Auge. Das verletzte hingegen, dieser Krater mit einem teilzerstörten Augapfel in einem ebenso zerstörten Gesicht, war ihm zugewandt.


  »Wer bist du wirklich?«, fragte Arun. »Besser gesagt: Was bist du?«


  »Ein Elf, im Gegensatz zu dir, allerdings einer mit ein klein wenig mehr Lebenserfahrung als üblich«, antwortete der Alte ruhig. »Solche Dinge wie diese da« – er deutete beiläufig auf den Erdboden hinab – »habe ich zu oft erlebt, um noch Schmerz oder Verwunderung zu spüren. Wir Elfen haben das sonderbare Geschick, den Gang des Lebens immer wieder durcheinanderzuwürfeln und Katastrophen heraufzubeschwören.«


  »Ich dachte stets, dass die Menschen weitaus schlimmer seien.«


  »Mitnichten.« Harmeau zündete seine Pfeife an. Bilder von tanzenden Faunen schwebten übers Deck und verflüchtigten sich, verloren sich bald zwischen den Segeln. »Wir sind geübt darin, mit den Fingern auf andere Geschöpfe zu deuten und sie für unsere Fehler verantwortlich zu machen.«


  Arun schwieg und dachte nach. Doch sein Kopf war leer; ihm wollte kein vernünftiger Gedanke zu den Worten des Matrosen einfallen. »Was hast du alles gesehen in deinem langen Leben?«, hakte er nach.


  »Viel zu viel, um darüber nachdenken zu wollen«, wich Harmeau neuerlich aus.


  »Gibt es denn noch viele von euch?«


  »Viele von uns Alten haben beschlossen, ihr Leben als Baum, als Stein, als Strauch oder als Windhauch zu beschließen. Eins mit der Natur, weit weg von den Gegebenheiten, die eine Existenz als denkende Wesen ausmachen.«


  »Aber du nicht ...«


  »Ich und vielleicht ein Dutzend weitere Alte haben uns dem verweigert.« Harmeau ließ noch mehr Kobold-Rauchschwaden aufsteigen. Sie tanzten über die Planken, und irgendwie beeinflussten sie die Gemüter der anderen Matrosen. Allmählich wurden die Besatzungsmitglieder ruhiger und kümmerten sich wieder um das Schiff. »Ich halte die Idee, zu versteinern und nur noch dumm in der Gegend dazustehen, offen gestanden für ziemlich hanebüchen. Ich hänge viel zu sehr an meiner Bewegungsfreiheit und der Möglichkeit, selbst Einfluss auf mein Schicksal zu nehmen.«


  »Du besitzt sehr viel Macht ...«


  »Und dennoch hätte ich es niemals allein geschafft, die Gog/Magog zu besiegen.« Harmeau lächelte. Es wirkte grotesk angesichts seines zerstörten Gesichts.


  »Du könntest mit deiner Erfahrung dennoch die Elfenreiche unter deiner Führung einigen und die Dinge verbessern, die du bemäkelst.«


  »Wer sagt, dass ich es nicht schon versucht hätte?«


  Arun schwieg. In Gedanken ging er Namen von Angehörigen der großen Herrschergeschlechter durch und versuchte, sie mit diesem alten, so hinfällig wirkenden Matrosen in Einklang zu bringen. Es wollte ihm nicht gelingen.


  »Um dem Tod und damit Herrn November auszuweichen, ist es ratsam, sich stets im Hintergrund zu halten. Der Wunsch nach Macht und Herrschaft ist bloß ein Zeichen von Gier und mitunter grenzenloser Naivität. Das Leben wird dadurch nicht besser, ganz im Gegenteil.« Harmeau seufzte. »Ich habe meine Lektion gelernt, und ich hatte das Glück, meine Lehrjahre zu überleben. Und seitdem halte ich mich an ganz einfache Regeln: Wenn du etwas vom Leben haben und so etwas wie Glück finden möchtest, dann falle niemals auf. Bleib ruhig, bleib unauffällig. Insofern war es mir nicht ganz unrecht, als du mich batest, dich zu begleiten.«


  Harmeaus Stimme klang vorwurfsvoll – und womöglich auch ein klein wenig drohend. Arun verstand; er würde den Alten gewiss in Ruhe lassen und nicht provozieren.


  »Was wird nun weiter geschehen?«, fragte er. »Ich glaube nicht, dass unser Verhältnis jemals wieder so sein wird wie zuvor.«


  »Tja, dann werde ich wohl gehen müssen, nicht wahr?« Harmeau seufzte. »Schade. Ich hatte gehofft, noch einige hundert Jahre an Bord bleiben zu können. Das Leben als Matrose eines Luftschiffs rückt einem die Perspektive zurecht.«


  »Dann bleib«, sagte Arun ruhig. »Das Schiff braucht dich.«


  »Ist das dein Ernst?« Harmeau klang erfreut.


  »Ja. Es wird sich ohnehin bald alles ändern.« Aruns Blick schweifte düster in die Ferne. »Auch mein Schicksal wird sich bald vollenden, es führt kein Weg mehr daran vorbei.«


  »So wie bei denen dort unten.« Harmeau deutete ein weiteres Mal nach unten. Die Erde brannte. Sie spuckte Feuer, lodernde Geschosse flogen hoch wie Teile der Aufführung eines Feuerwerks, das nicht enden wollte. Weit voraus brachen weitere Bodenplatten ein, auf einer Fläche von mehreren Quadratkilometern. Ein Fluss verschwand wie ein Rinnsal, das im Nichts versickerte.


  Aus der Tiefe drangen Horden seltsamer Wesen an die Oberfläche, verfolgt von Wurzeln, so dick, dass sie die größten Baumriesen wie Miniaturfiguren wirken ließen. Die Tiere ähnelten den Mardegrase, waren aber noch größer und noch ehrfurchtgebietender. Eine Vielzahl von ihnen starb in den nächsten Sekunden und wurde von gigantischen Staubwolken verdeckt. Einige wenige überlebten und sahen zu, dass sie sich von einer Scholle zur nächsten retteten, bevor Beben die fragilen Gebilde zerstörten und die Tiere erneut ins Erdinnere rissen.


  »Das geschieht, wenn sich Wesen über natürliche Gegebenheiten erheben wollen. Die Natur wehrt sich. So war es immer, so wird es bleiben.«


  Arun nickte. »Was ist mit deinen Verletzungen?«, fragte er.


  »Was soll damit sein? Sie werden verheilen. Ich muss sie auskühlen lassen und auf meine Selbstheilungskräfte vertrauen. Ich werde drei, vier Jahre nichts oder nur wenig sehen. Danach wird mein Augenlicht wieder so weit hergestellt sein, dass ich sehen kann, welche Bilder ich mithilfe meiner Pfeife erzeuge.«


  »Warum trägst du eine Klappe vor dem gesunden Auge?«


  »Es hilft mir dabei, die Dinge klarer zu sehen«, antwortete Harmeau geheimnisvoll.


  Er ging ohne ein weiteres Wort, verschwand irgendwo im Unterdeck. Arun ahnte, dass er sich für längere Zeit einfach zurückziehen würde, und ließ ihn gewähren. Es war gut, wenn er blieb, denn ... bei dem, was dem Schiff bevorstand, wurde Harmeau noch dringend benötigt. Und wohin sollte der Alte auch gehen? Alles andere wäre seiner nicht würdig gewesen. Er gehörte genau wie jeder andere zu diesem Schiff.


  Arun schüttelte den Kopf, beutelte alte und verbrauchte Gedanken aus. Er durfte nicht länger über das Erlebte und Gesehene grübeln. Es zählte bloß, was vor ihm lag.


  In ausreichender Höhe überflogen sie jene Mauer, die das Reich der Gog/Magog von den anderen Lebensbereichen Innistìrs trennte. Auch dieses Monumentalwerk wirkte so, als würde es in Kürze zusammenbrechen. Der Eisenkern war zwar nach wie vor als Störfaktor zu spüren, selbst aus dieser Distanz – doch er verlor seine irritierende Wirkung.


  Arun seufzte. Ein Kapitel seiner wechselvollen Geschichte ging zu Ende, ein anderes wurde aufgemacht. Vielleicht das letzte.


  


  »Siehst du es?«, fragte Nidi aufgeregt. »Siehst du es?«


  »Ich wäre als Kapitän denkbar ungeeignet, hätte ich nicht schon längst diese Staubwolke entdeckt, die bis weit in den Himmel reicht.«


  »Was ist es?« Der Kleine hielt den Dolch Girne eng an seinen Leib gepresst wie immer. »Unterirdische Teile des Reichs der Gog/Magog? Bricht auch hier das Land zusammen?«


  »Nein, mein Kleiner. Die Tiefe war zwar groß, aber auch durch die Mauer begrenzt.« Arun kniff die Augen zusammen und versuchte Details zu erkennen. »Ich vermute, dass es sich um die Reiter und Soldaten eines Heeres handelt, das sich auf das Ostgebirge zubewegt.«


  »Warum können wir nicht sehen, was sich unter dem Staub verbirgt?« Nidi schüttelte den kleinen Kopf.


  »Es handelt sich wohl um einen magisch verstärkten Schutz. Da will jemand unerkannt bleiben.«


  »Das heißt?«


  »Kennen wir noch jemanden außer Alberich, der seine Leute und sich verbergen wollte?«


  »Der Schattenlord ...?«


  »Nein, der lagert vor Morgenröte mit dem Rest der Gog/Magog. Und er hat ganz andere, bessere Methoden, um unerkannt zu bleiben. Wir würden nicht einmal bemerken, dass er sich von einem Ort zum nächsten bewegt. Ich bin sicher, es handelt sich um die Heerscharen unseres Drachenfreundes. Er ist unterwegs nach Cuan Bé. Yevgenji befindet sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch dort unten bei ihm.«


  »Das sind schlechte Nachrichten, oder?«


  Arun bejahte. »Das sind ganz und gar schlechte Nachrichten.« Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Er dachte darüber nach, Aswig und den Schrazel ein weiteres Mal als Spurensucher einzusetzen. Vielleicht würden sie etwas ertasten oder erfühlen, was ihm bei der Beobachtung dieses magischen Phänomens weiterhalf. Er entschied sich letztlich dagegen. Die Übergabe des Dolchs Girne hatte Vorrang. Laura musste ihn erhalten, so rasch wie möglich. Nur wenn diese beiden Faktoren – Waffe und Waffenträger – zusammenfanden, bestand eine realistische Chance, Alberich beizukommen.


  »Du bist anders als früher«, sagte Nidi.


  »Wie bitte?« Arun schrak hoch.


  »Du bist nicht mehr so gut gelaunt. Mit dem Käpt'n von früher konnte man viel Spaß haben und über seine Witze lachen.«


  »Mir ist die Lust am Lachen vergangen«, sagte Arun. Er behielt die Staubwolke so lange wie möglich im Auge, während die Cyria Rani allmählich abdriftete, wie immer meisterhaft vom Steuermann gelenkt.


  Die letzten Tage und Wochen hatten eine Menge verändert, auch in ihm. Hatten ihn in gewisser Weise reifen lassen, ihm aber auch viel von seiner früheren Lebenslust genommen. Arun wusste nicht, ob er diese Entwicklung befürworten oder sich grämen sollte.


  Epilog


  Die Rückkehr


  


  Die Cyria Rani war ein stolzes Schiff, und irgendwie schaffte es sein Kapitän, den Luftsegler scheinbar aus der Sonne heraus auf sie zuzusteuern.


  »Was für ein aufgeblasener Gockel!«, sagte Milt, der neben Laura getreten war. »Er hätte Tenor an der Wiener Staatsoper oder an der Met werden sollen. In diesen alten Kästen liebt man derlei Auftritte.«


  »Im Gegensatz zu Kunstbanausen in meiner unmittelbaren Umgebung liebe ich klassische Musik«, sagte die junge Frau spitz, ohne Milt eines Blicks zu würdigen, »und wer einmal in der Wiener Staatsoper gesessen hat, würde niemals mehr ein schlechtes Wort darüber verlieren.«


  »War ja nur ein Scherz«, brummelte der Mann von den Bahamas und schob verlegen einen Fuß vor den anderen.


  »Schon gut.« Laura drängte sich sachte gegen ihn. Sie schätzte diese kurzen, flüchtigen Berührungen, auch wenn sie noch so beiläufig erschienen. »Arun muss auf dem Exerzierfeld landen. Wir sollten ihm entgegengehen.« Sie deutete nach Westen, auf eine von Unkraut und Büschen frei geräumte Fläche, die es den vereinten Truppen erlaubte, zig Kilometer weit über das Land zu blicken.


  »... und einige Bewaffnete mitnehmen. Ich traue der Sache nicht so recht.«


  »Arun steuert das Schiff. Ich bin mir ganz sicher. Es ist, wie du es sagtest: Es gibt nur einen Kapitän, der mit so viel Pomp landen würde. Hörst du denn nicht die Musik?«


  Milt sah sie verblüfft an. Besaß er Schweinsohren? Der raue Klang des Matrosenchors war längst schon zu vernehmen, selbst über das Getöse und die Jubelschreie der Verbündeten hinweg. Aruns Männer sangen ein Lied, getragen von Sehnsucht und von Liebe, das aber auch deftige Textstellen besaß.


  Laura zog Milt bei der Hand. Ihr Herz klopfte laut. Allem Anschein nach hatte der Korsar seine Mission erfolgreich abgeschlossen und ihr den Dolch Girne mitgebracht.


  Sie erreichte den Rand des Exerzierfelds. Hunderte Elfen, Menschen und andere Wesen sammelten sich bereits. Sie schleuderten Hüte in die Luft oder klapperten mit Schwertern gegen die Scheiden. Zwei Trommler einigten sich auf einen Rhythmus, bald fielen einige Elfen mit ihren Holzflöten ein, und als ein Faun, ein Exot unter vielen hier, kräftig in seine Trompete blies und weitere Geschöpfe des Reichs Innistìr zu singen begannen, erreichte die Stimmung ihren vorläufigen Höhepunkt.


  Die Situation war völlig abstrus, und Laura musste Milt recht geben, dass sie viel besser auf eine Opernbühne gepasst hätte denn auf ein Schlachtfeld. Aber so waren die Elfen nun einmal. Sie liebten Tragödie und Komödie gleichermaßen.


  Der Schatten der Cyria Rani verdunkelte den Boden und die Wartenden. Das Schiff senkte sich sanft. Taue wurden herabgeschleudert, Matrosen kletterten behände wie Affen daran in die Tiefe. Sie schlugen Pflöcke in den Boden und verankerten das seltsame Gefährt binnen weniger Minuten.


  Arun erschien. Er hing in den Wanten, lächelte breit und schleuderte Kusshände in die Menge.


  Was für ein fescher Mann ... Laura erschrak über ihren eigenen Gedanken und verdrängte ihn rasch wieder.


  »Liebe Freunde!«, rief Arun und warf sich noch deutlicher in Heldenpose. »Es ist uns nach langem Kampf und unter mehrmaligem Einsatz unseres Lebens gelungen, das Ziel unserer Reise zu erreichen. Wir haben, wonach wir gesucht haben. Wir waren erfolgreich! Wir geben den Völkern Innistìrs das, was sie in diesen Zeiten am meisten benötigen: Wir geben ihnen die Hoffnung auf Frieden zurück!«


  Der Kapitän hob einen Arm und winkte, die Matrosen jubelten daraufhin, wie auch die wartende Menge applaudierte und Hochrufe ausstieß.


  Arun winkte jemandem. Erwartungsvolle Ruhe machte sich breit. Bis eine winzige Gestalt mit beachtlichem Geschick zum Kapitän der Cyria Rani hochkletterte, ein Stoffbündel unter einen Arm geklemmt, dieses öffnete und den Wartenden eine unscheinbare Waffe präsentierte.


  Nidi, dem Schrazel, kam die Ehre zu, den Versammelten den Dolch Girne zu zeigen. Er gab sich verlegen, doch je lauter die Menschen und Elfen applaudierten, desto mehr ließ er sich packen. Er hüpfte wild umher, wagte einen akrobatischen Überschlag in den Seilen und fing sich mit den Beinen und seinem Schwanz geschickt wieder ab, benahm sich wie ein übermütiges Kind, das seinen ersten Fisch aus dem Wasser gezogen hatte.


  Laura atmete tief durch. Nidi war zurück. Er war gesund geblieben. Auch Aswig, der Junge, zeigte sich. Und sie brachten jene Waffe, mit der Alberich hoffentlich vernichtet werden konnte.


  


  Es gab tränenreiche Begrüßungen und Umarmungen, viele freundliche Worte und eine kleine Feier, die dem Anlass gerecht wurde. Einige Matrosen neben der Wache blieben an Bord der Cyria Rani, wohl aus Scheu vor dem ungewohnten Element eines nicht schwankenden Bodens, doch auch sie erhielten ihre Belohnung in Form eines Festessens und von reichlich Alkohol.


  Arun ließ sich feiern. Er lieferte Berichte aus dem Reich der Gog/Magog, von denen sicherlich nicht mehr als der zehnte Teil stimmte. Doch niemand war ihm gram. Alle waren sie froh, die Weggefährten gesund und munter wiederzusehen.


  Und das Beste daran: Sie hatten endlich Girne!


  Laura betrachtete die Waffe. Sie war gut eingefettet wie immer, um nur ja nichts zu spiegeln. Und sie fühlte sich gut an. Sie wärmte. Sie sorgte dafür, dass Laura sich wohlfühlte und sie eine neue Art von Selbstbewusstsein in sich wachsen spürte.


  Und doch ging ihnen allen das tragische Schicksal von Angela und Felix nahe. Die Frau war von Alberich verführt und dann fallen gelassen worden – und ihr Mann war mit ihr zusammen an den Tücken der Welt Innistìr gescheitert, an magischen Dingen, die sie beide nicht verstanden hatten. Was hatte der Dolch mit Angela getan? Und wie war es zur Veränderung von Felix gekommen?


  Und – die schlimmste Frage von allen: Was sollten sie Luca sagen?


  Laura wusste keine Antwort darauf.


  Irgendwann endeten die Festivitäten, und die Protagonisten der Auseinandersetzung gegen Alberich zogen sich an einen ruhigen Ort zurück. Es gab viel zu besprechen, viel zu planen.


  Laura ergriff das Wort wie so oft. »Wir brechen so rasch wie möglich nach Cuan Bé auf«, sagte sie, »und zwar mit dem Titanendactylen, falls Josce einverstanden ist. Ich weiß schon, dass ihr mir das ausreden wollt, aber ich muss dorthin, zusammen mit dem Dolch. Ich möchte Arun, Jack und Veda bitten, hier indes die Stellung zu halten und weiter nach dem Zugang zum Verschollenen Palast zu forschen. Unterstützt die Spürer. Unternehmt alles, damit sie sich wohlfühlen und Erfolge erzielen.«


  Sie blickte Jack und die anderen Aufgerufenen nacheinander an. Keiner hatte Einwände, alle nickten ihr zu. Veda lächelte sogar ein klein wenig, während die schwarzknochige Venorim, deren Name nicht genannt worden war, gleichgültig ins Leere starrte. Laura hatte immer wieder ein ungutes Gefühl in ihrer Nähe, und doch stellte sie ein wichtiges Bindeglied ihrer Gruppe dar. Sie würde hierbleiben und die Sucher in ihrem Zelt, so gut es ging, unterstützen.


  »Milt, Finn – euch möchte ich bei mir haben.«


  »Ach – ganz was Neues«, konnte Milt sich einer spitzen Bemerkung nicht enthalten.


  Auch Finn hob die Brauen. »Ich glaube nicht, dass die Entscheidung dir diesmal allein zusteht. Wir sind in jedem Fall dabei, und es ist gut, dass wir uns einig sind. Erspart uns unnötigen Streit.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte das kleine Fellknäuel mit den großen Augen, das sich, schläfrig geworden, neben einem entzündeten Lagerfeuer eingerollt hatte.


  »Du bist auch dabei, Nidi, als Spezialist für Girne. Und irgendjemand muss ja auf mich aufpassen.«


  »Da hast du ganz recht.« Der Schrazel seufzte leise, und gleich darauf kündete ein leises Schnarchen davon, dass er nahe der wohltuenden Wärme eingeschlafen war.


  »Hanin – was ist mit dir?«


  Die Assassinin hielt die Hand gegen ihre Brust. »Ich komme selbstverständlich mit. Erwartest du etwa, dass ich Naburo den ganzen Spaß allein überlasse? Ganz gewiss nicht!«


  »Fein – dann sollten wir noch ins Detail gehen, oder?«


  Und ob. Veda verteilte die verschiedenen Rollen, Pflichten und Aufgaben, und man beratschlagte, wie man die Sucher am besten unterstützen konnte, damit diese endlich einen Pfad zum Verschollenen Palast fanden. Josce listete auf, was der Titanendactyle an Ausrüstung mitnehmen sollte und wie viele Krieger mit Flugtieren entbehrt werden konnten, um ihn zu begleiten. Und dann ging es natürlich darum, wie sie Alberichs Heer in Cuan Bé begegnen sollten – und wie überhaupt Hilfe möglich sein würde, nachdem die Geheimbasis der Iolair an den Schattenlord gefallen war.


  Ein Scherzbold schlug vor, die beiden aufeinander losgehen zu lassen und in Ruhe abzuwarten. So verkehrt war der Gedanke nicht, aber inakzeptabel, darin waren sich alle einig – übrigens auch der Scherzbold.


  Laura dachte mehr an Alberich als an den Schattenlord. An dieses Wesen, das niemandem treu war außer sich selbst und das den Untergang eines ganzen Reichs riskierte, ohne die Sinnhaftigkeit seiner Ziele auch nur zu hinterfragen. Für Laura war er nicht weit entfernt davon, das Böse zu sein wie der Schattenlord. Er kannte keinerlei Moral. Was ihm heute wichtig war, mochte er schon morgen fallen lassen, um etwas anderes zu forcieren und für seine Zwecke zu nutzen.


  Kam Alberich denn mit sich selbst zurecht, oder ekelte es ihn vor sich?


  Diese Gedanken waren müßig. Laura atmete tief durch. Der Titanendactyle musste für die Reise nach Cuan Bé vorbereitet werden. Angesichts seiner Größe und der Tatsache, dass er nicht auf der Erde landen konnte, keine leichte Aufgabe. Doch auch diese würden sie meistern. Wie alle anderen, die ihnen noch bevorstanden – und an deren Ende die finale Auseinandersetzung mit dem Schattenlord stand.


  Die letzte Prüfung wartete auf sie.


  


  ENDE


  SCHATTENLORD – das große Fantasy-Epos


  


  Zwischen den Bahamas und Florida: Ein Flugzeug mit Urlaubern, Flugbegleitern und Piloten ist auf dem Heimweg, die Stimmung ist gelöst und heiter. Plötzlich geht ein Ruck durch das Flugzeug. Der letzte Funkspruch lautet: »Wir fliegen auf ein Loch in der Luft zu ... werden eingesaugt ... können nicht entkommen ...«


  Das Flugzeug erleidet eine Bruchlandung in einer Wüste, deren Sand seltsam violett glitzert. Die Hälfte der Passagiere ist tot, die anderen zum Teil schwer verletzt. Der Kampf ums Überleben beginnt – und die Menschen müssen erkennen, dass sie in einer fremden Welt gestrandet sind. Es ist die Anderswelt ...


  Die Gestrandeten sind in einem uralten Reich voller Legenden angekommen, das von vielen seltsamen Wesen beherbergt wird. Marodierende Banden und Fabelwesen ziehen durch die Lande, blühende Städte recken ihre stolzen Türme in den Himmel, Magie gehört für viele Wesen zum »Tagesgeschäft«.


  Die Gestrandeten erfahren, dass es für sie nur eine einzige Chance gibt, um in die Menschenwelt zurückkehren zu können: Sie müssen zum Schloss des Priesterkönigs, in dem die Schöpferin des Reiches zusammen mit ihrem Gemahl residiert. Sie ist die einzige, die ein Portal dorthin öffnen kann, wohin die Menschen wollen.


  Das aber ist nicht so einfach: Der geheimnisvolle Schattenlord, der auch den Absturz des Flugzeugs ausgelöst hat, treibt seine eigenen Pläne voran. Und er behandelt die Menschen, die den Absturz überlebt haben, wie seine Spielfiguren.


  Zur wichtigsten Person wird Laura, eine junge Frau, die in ihrem Leben bislang das Gefühl hatte, vom Pech buchstäblich verfolgt zu sein. Auf einmal wird sie zu einer wichtigen Person: Von ihren Entscheidungen sind nicht nur die Überlebenden abhängig, sie muss sich auch für die Anderswelt und ihre Bewohner einsetzen ...


  Die SCHATTENLORD-Serie ist ein großes Fantasy-Epos mit allem, was zu guter Fantasy gehört: Helden und Schurken, Schwert und Magie, dazu eine Prise Erotik und Humor. Unter Führung der bekannten Fantasy-Schriftstellerin Susan Schwartz verfassten Autoren wie Michael Marcus Thurner, Michelle Stern oder Claudia Kern das Epos, das exakt 15 Bände umfasst.


  Die einzelnen Bücher


  


  Band 1 – Gestrandet in der Anderswelt


  von Susan Schwartz


  


  Band 2– Stadt der goldenen Türme


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 3 – Herrscher des Drachenthrons


  von Claudia Kern


  


  Band 4 – Der Fluch des Seelenfängers


  von Susan Schwartz


  


  Band 5 – Sturm über Morgenröte


  von Susan Schwartz


  


  Band 6 – Der Gläserne Turm


  von Claudia Kern


  


  Band 7 – Das Blaue Mal


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 8 – Die Vogelkönigin


  von Susan Schwartz


  


  Band 9 – Meister der Assassinen


  von Susan Schwartz


  


  Band 10 – Die Kristallhexe


  von Claudia Kern


  


  Band 11 – Die silberne Maske


  von Susan Schwartz / Stephanie Seidel


  


  Band 12 – Lied der sieben Winde


  von Susan Schwartz


  


  Band 13 – Der Dolch des Asen


  von Michael Marcus Thurner


  


  Band 14 – Gesang des Drachen


  von Claudia Kern / Michelle Stern


  


  Band 15 – Spiegel der Offenbarung


  von Susan Schwartz
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